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Zwischen Leben und Sterben



von Jo Zybell



Ein freundlicher Tag war dieser 12. Juni, nichts deutete auf ein Unglück hin. Wie jeden zweiten Freitag im Monat rollte Mrs. Darks Bentley um neun Uhr vormittags durch das Stahlgittertor auf das Gelände des Lazarus-Hospizes. Das Tor schloss sich leise hinter ihrem Wagen, die Kameras in den Zypressen folgten seiner langsamen Fahrt zum Hauptportal, die als Gärtner getarnten Sicherheitsleute in den Blumenbeeten grüßten freundlich, der Bentley stoppte vor der Treppe, und Chang Won, der Chauffeur, stieg aus, um Mrs. Dark und Hagen die hintere Tür zu öffnen. Alles lief ab wie gewohnt; ohne das geringste Anzeichen einer Katastrophe, wie gesagt. Bis Leila Dark und Hagen durch die sich automatisch öffnenden Portalflügel ins Foyer des Hospizes traten.






Professor Decker eilte aus dem offenen Lift und kam ihnen entgegen  schon das war ungewöhnlich. In seinen versteinerten Zügen aber lag die Angst so offen zutage, dass auch ein weniger einfühlsamer Mensch, als Leila Dark es war, sie gelesen hätte.

Leila Dark erschrak bis ins Mark. »Was ist geschehen, Professor Decker?« Halb betäubt ergriff sie die dargebotene Hand des Mediziners. Sie fühlte sich kalt an. »Ist etwas mit Hanns-Joseph?«

»Kommen Sie, Mrs. Dark.« Er fasste ihren Arm und führte sie an der Rezeption vorbei zum Empfangsbüro. Die Blondine hinter dem Tresen wich Mrs. Darks Blick aus. »Es gibt Probleme mit ihrem Mann, ja.« Decker öffnete die mit rotem Leder gepolsterte Tür. »Im Büro können wir in Ruhe reden.«

Mit steifen Knien stelzte Leila Dark hinter dem Professor her zur Sitzgruppe vor der offenen Terrassentür des Raumes. Hinter ihrem Brustbein schien die Eiszeit auszubrechen, das Herz schlug ihr in der Kehle, das Atmen fiel ihr schwer. Hagen blickte zu ihr herauf, rollte die Augen und winselte ängstlich.

Leila Dark sank in den Sessel, den der Professor ihr ein Stück vom niedrigen Glastisch wegrückte. »Um Gottes willen, Professor! Was ist denn geschehen?« Ihr Rüde, eine anthrazitfarbene deutsche Dogge, ging neben ihrem Sessel auf die Hinterläufe.

»Ich fürchte, wir müssen ihn wecken.« Der Professor setzte sich ihr gegenüber und beugte sich über seine Knie. »Er hat mir schon gestern nicht gefallen, aber wir hofften die Unregelmäßigkeiten noch einmal in den Griff zu bekommen.«

»Unregelmäßigkeiten?« Ihre blauen Augen wurden noch größer, als sie es sowieso schon waren. »Wecken? Aber, Professor Decker, warum das denn…?«

»Ich habe schon versucht Sie anzurufen, Mrs. Dark. Gleich heute Morgen, als ich das Protokoll der Nacht und die aktuellen Laborwerte zu sehen bekam.« Sehr ernst blickte er in das schöne Gesicht der dunkelhaarigen Frau. »Doch Sie waren bereits weggefahren, und da Sie kein Mobiltelefon benutzen, konnte ich…«

»Was um alles in der Welt ist geschehen, Professor Decker?« Verzweifelt rang Leila Dark die Hände. »Es lief doch alles so gut«!

»Die Temperatur steigt seit gestern und beträgt heute Morgen schon über fünfunddreißig Grad Celsius. Auch die Blutwerte sprechen für einen erhöhten Stoffwechsel. Dann der ganze klinische Eindruck…« Decker fuchtelte mit der Rechten, als suchte er nach möglichst unverfänglichen Worten. »Ihr Mann gefällt mir einfach nicht, Mrs. Dark. Ich denke wirklich, wir sollten…«

»Er gefällt Ihnen nicht? Klinischer Eindruck? Ja, was meinen Sie denn, Professor? Ich muss doch wissen, was los ist mit meinem Mann, bevor ich mein Einverständnis zum Abbruch gebe!«

»Nun, mit klinischem Eindruck meine ich das Aussehen ihres Gatten, Mrs. Dark. Und ich denke, er verändert sich. Er… er…« Wieder unterbrach sich der Mediziner und machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Möglicherweise altert er doch schneller als vorgesehen, ich weiß es nicht. Jedenfalls kann ich es nicht länger verantworten, den Tiefschlafstatus aufrecht zu erhalten.«

Leila Dark sprang auf. »Ich will zu meinem Mann!« Sofort erhob sich auch Hagen. Er bellte tief und heiser. Seine Herrin legte ihm zärtlich die Hand auf den Schädel. »Ich will Hanns sehen!«

»Davon rate ich ab, Mrs. Dark.« Der leidende Blick des Mediziners flog zwischen der jungen Milliardärin und ihrer nervösen Dogge hin und her. »Um Ihretwillen rate ich davon ab.«

»Bringen Sie mich zu ihm, Professor Decker!«, beharrte die aufgewühlte Frau. Eine Zornesfalte hatte sich zwischen ihre Brauenbögen gegraben. »Jetzt!«

»Wie Sie wünschen, Mrs. Dark.« Decker stand auf, ging zur Tür und zum Aufzug. Leila Dark und Hagen folgten ihm. Schweigend warteten sie auf den Lift, schweigend stiegen sie ein, schweigend fuhren sie ins fünfte Untergeschoss hinab.

Das Lazarus-Hospiz war natürlich kein Sterbehospiz. Es war eine Filiale des Virgin Galactic Instituts. »Hospiz« wurde es nur aus Gründen der Diskretion genannt; oder der Vertuschung, um es weniger höflich auszudrücken. Das sündhaft teure Medikament nämlich, mit dem der US-Amerikaner Joel Decker und sein Ärzteteam hier, am Ufer der Themse, zahlungskräftige Menschen in den Tiefschlaf schickten, war noch keineswegs so gut erforscht, wie der Professor seinen Kunden gegenüber gern behauptete.

Dennoch war das Präparat Ichtylintrihydroäthylamid unter dem Medikamentennamen Hypnotimmortal für den nordamerikanischen Markt seit Jahren zugelassen. In Europa allerdings stand es im Sommer 2009 in mehreren Ländern erst kurz vor der Zulassung. Bis dahin jedoch gestattete die oberste Gesundheitsbehörde des Vereinigten Königreiches einem begrenzten Forscherkreis  nur zu Forschungszwecken!  mit dem Präparat zu experimentieren.

Decker hatte es verstanden, das einträgliche Geschäft als Forschungsarbeit zu deklarieren. Gründer und Eigentümer des Virgin Galactic Instituts und seiner Filialen rund um den Globus war der Astronomieprofessor und Science-Fiction-Autor Dr. Robert Zubrin.

Der Aufzug hielt, Decker und die Milliardärin stiegen aus. »Ich darf Sie bitten, Ihren Hund hier unten an die Leine zu nehmen«, sagte der Professor höflich.

Am liebsten hätte er ihr verboten, den Hund mit in das Herz seines Institutes zu nehmen, in die Schlafkammerabteilung. Doch Leila Darks Gatte, ein deutscher Immobilienmakler, hatte einen Vertragspassus durchgesetzt, der es seinem Hund gestattete, ihn einmal im Monat zu sehen.

»Hagen kommt sonst um vor Sehnsucht«, hatte Hanns-Joseph Dark erklärt. An die gleiche Bedingung hatte er testamentarisch die Einsetzung seiner Frau als Alleinerbin im Falle seines Todes geknüpft.

»Selbstverständlich«, sagte Leila Dark mit bebender Stimme. Sie holte die Leine aus der Tasche und leinte die Dogge an. Das tat sie eigentlich bei jedem Besuch ihres tiefschlafenden Mannes. Die unerträgliche Angst war es, die sie es diesmal hatte vergessen lassen. Leila musste ihre ganze Selbstbeherrschung und Konzentrationsfähigkeit aufbieten, um nicht vor Angst zu weinen.

Der Professor gab seinen Code in eine kleine Wandtastatur ein. Ein Schott öffnete sich, sie betraten die Tiefschlafabteilung. Ein langer Gang führte sie an exakt fünfzig Luken vorbei. Hinter fast allen lag ein Mensch im Tiefschlaf.

Die meisten Kunden des Instituts waren unheilbar Kranke; unheilbar Kranke mit großem Vermögen, um genau zu sein. Krebskranke, Menschen mit Alzheimer, Aidskranke, Leute mit multipler Sklerose, Corea Huntington oder inoperablen Hirntumoren. Mit Hypnotimmortal schliefen sie Zeiten entgegen, in denen die Medizin ihre Leiden würde heilen können.

Vor der vorletzten Luke blieb Decker stehen, öffnete sie per Knopfdruck. Er trat ein und winkte Leila Dark hinter sich her. UV-Licht tauchte den Raum in unwirkliches Violett. Aus irgendwelchen Instrumentenkonsolen und Aggregatblöcken summte, tickte und wisperte es leise. Die Schlafwanne thronte mitten im etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raum. Ein ovaler Deckel aus transparentem Kunstglas schirmte den Schlafenden von der Außenwelt ab.

Hanns-Joseph Dark hatte den größten Teil seiner Milliarden mit Rüstungsgütern und Immobilien in der Londoner City verdient. Sieben Monate nach der Hochzeit mit der nicht ganz vierzigjährigen Schauspielerin Leila Benetton war er mit seinem Ferrari in Südwestengland unterwegs gewesen, hatte einen Militärkonvoi überholt und war in einen plötzlich ausscherenden Panzer gerast.

Diagnose: Fraktur des sechsten Brustwirbels und Querschnittslähmung infolge vollständiger Durchtrennung des Rückenmarks.

Was sich oberhalb seines sechsten Brustwirbels abspielte  die Atmung, die Bewegung der Arme, das Schlucken und so weiter  hatte Dark unter Kontrolle. Was unterhalb seines sechsten Brustwirbels geschah, konnte er nicht einmal mehr spüren. Er wünschte sich den Tod.

Professor Decker schlug ihm eine Art begrenzten Tod durch Hypnotimmortal vor. »Zwei Jahre, höchstens drei, dann sind die Kollegen aus der Neurologie so weit, um Ihr Rückenmark so gründlich zusammenzuflicken, dass Sie hinterher wieder laufen und Kinder zeugen können«, hatte Decker dem Deutschen erklärt. »So lange schlafen Sie einfach ein bisschen im Keller unseres Instituts. Gegen einen geringfügigen Zuschlag verschaffe ich Ihnen sogar einen Schlaf, aus dem Sie ihre Gattin und ihre Dogge wahrnehmen können, wenn sie Sie besuchen.«

Hagen jaulte freudig, als er das computergesteuerte Schlaflager seines Herrn erspähte. Er lief an Leila vorbei und zerrte sie mehr zur Schlafwanne, als dass sie dorthin lief. Auf den Hinterläufen aufgerichtet stemmte er die Vorderläufe auf den Glasdeckel. Augenblicklich verstummte sein Jaulen.

Er begann zu knurren, und sein kurzes Rückenfell sträubte sich entlang der Wirbelsäule. Dann stieß er sich ab, wich hinter Leila zurück und begann aufgeregt zu bellen.

Leila Dark musste sich am Seitenbügel der Schlafwanne festhalten, sonst hätte die Dogge sie weggezerrt. Sie beugte sich über den Glasdeckel und hielt erschrocken den Atem an: Das Gesicht ihres Mannes hatte die Farbe nasser Holzasche. Seine Wangen waren eingefallen, die Lippen grau, und seine Haut sah aus wie brüchiges Pergament, das bei der geringsten Berührung zerbröseln würde. Das Schlimmste aber waren die Augen: Sie waren rötlich und feucht, und sie starrten Leila mit leerem Blick an.

»Um Himmels willen«, keuchte der Professor, der sich auf der anderen Seite der Wanne über den vermeintlich Schlafenden beugte. »So sah er heute Morgen noch nicht aus! Glauben Sie mir, Mrs. Dark, er hat sich extrem verändert…!«

Das Gebell der Dogge dröhnte durch die Schlafkammer, der Tiefschläfer runzelte die Stirn, als würde er es hören, ja erkennen, und plötzlich ballte er die Fäuste und stieß sie nach oben. Der Deckel sprang ab und prallte dem Professor ins Gesicht. Leila, von ihrer Dogge erst weggezerrt und dann umgerissen, schrie entsetzt auf.



*



Amsterdam, 12. Juni 2009



Mit der Post unter dem Arm kehrte Jan van der Groot zurück in seine Wohnung. Im Esszimmer ließ er sich vor dem laufenden TV-Gerät in seinen Lesesessel fallen, schob die runde Brille ins Stirnhaar und begann die Kuverts und Zeitungen durchzusehen. Im Fernseher zelebrierte CNN noch immer den Start der ersten bemannten Marsexpedition.

»… und jetzt haben wir zur Internationalen Raumstation geschaltet und bekommen wieder scharfe Bilder von der Bradbury. Ein Dankeschön an John von der Regie!« Die Stimme des Moderators hatte etwas Feierliches. »Nicht mehr lange werden wir diese Bilder genießen können, leider, denn allmählich entfernt sich das Schiff aus dem Gravitationsfeld der Erde…«

Van der Groot blickte auf. Im Rumpf des Raumschiffs brach sich das harte Licht der Sonne. Ein verdammt weiter Weg zum Mars! Er beneidete sie nicht, die zehn Menschen, die jetzt da draußen in diesem Giganten aus Titan, Kunststoff und Stahl saßen. Für mindestens drei Jahre  Hinflug, Aufenthalt und Rückflug  kehrten sie der Erde den Rücken. Drei Jahre lang keine frischen Brötchen! Drei Jahre lang keinen Tabak! Drei Jahre kein Lifespiel von Ajax Amsterdam!

»… in zwei Stunden wird es so weit sein, meine Damen und Herren, dann wird die Bradbury die unvorstellbare Geschwindigkeit von siebzigtausend Kilometer pro Stunde erreicht haben. Kommandant Suo Kang wird sich in Kürze noch einmal im Kontrollzentrum von Houston melden, um sich offiziell von seinen Vorgesetzten und von der gesamten Menschheit zu verabschieden…«

Und vor allem: drei Jahre lang kein Sex! Van der Groot konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Andererseits würden sie zwei Drittel der Expeditionszeit ja verschlafen, und wer schlief, der sündigte nicht, wie irgendein Naivling einmal gesagt hatte.

Der lange Schlaf an Bord des Marsschiffes war im Grunde das Einzige, was van der Groot an der Expedition wirklich interessierte; langer, tiefer Schlaf, und wie man damit Geld verdienen konnte. Er widmete sich wieder seiner Post.

»… acht Wochen harter Arbeit liegen noch vor den ersten Marsreisenden der Menschheitsgeschichte, bevor sich neun von ihnen in ihre Tiefschlafkabinen zurückziehen werden. Wir haben hier eine kleine Computeranimation für unsere Zuschauer vorbereitet. Danke, Edith.«

Van der Groot blickte kurz auf. CNN blendete ein transparentes Modell der Bradbury ein. Man konnte die aktuellen Positionen der zehn Besatzungsmitglieder sehen. Die Tiefschlafkabinen waren rot markiert. Auch dieses Bild musste dem fernsehenden Teil der Menschheit inzwischen so vertraut sein wie der Anblick der Kaaba von Mekka oder der Brooklyn Bridge von New York City. Edith erklärte, was die zehn aktuellen Medien-Superstars gerade trieben, und was noch alles auf dem Programm stand in den nächsten acht Wochen.

»… dann wird Dr. Madelaine Saintdemar der Besatzung und sich selbst das als ITH bekannte Tiefschlafmedikament verabreichen. Ein Besatzungsmitglied, Lieutenant Enrico Bergmann, erhält ein von der NASA modifiziertes Präparat, das ihn in eine Art Wachkoma versetzt und ihm erlauben wird, den Bordcomputer gewissermaßen mit schlafwandlerischer Sicherheit zu kontrollieren…«

Die Post auf dem Schoß und einen ungeöffneten Brief in der Rechten, hörte van der Groot aufmerksam zu. Während das ITH zwar auf dem Markt, doch für Normalsterbliche unerschwinglich war, gab es über diese modifizierte Form der Tiefschlafdroge so gut wie keine frei zugänglichen Informationen; im gesamten Netz nicht. Mit beiden Varianten ließe sich eine Menge Geld verdienen.

»… das hast du aber schön gesagt, Edith. Und in zwei Jahren, vor dem Rückflug zur Erde, wird die ganze Prozedur wiederholt, nicht wahr? Aber so weit sind wir noch lange nicht…«

Van der Groot betrachtete das Raumschiffmodell. Vielleicht hatten sie an Bord ja auch räumliche Möglichkeiten für intensivere Rendezvous eingeplant. Wäre eigentlich nahe liegend, immerhin bestand die potentielle Möglichkeit von fünf Paarbildungen.

»… fast sechzig Millionen Kilometer und ein Jahr Reisezeit trennen die Männer und Frauen der Bradbury noch vom roten Planeten, der im Juni 2010 der Erde so nahe kommen wird wie nur ein Mal in fünfzehn Jahren. Werfen Sie noch einen letzten Blick auf dieses herrliche Schiff, meine Damen und Herren! Nicht mehr lange und die Erde wird sich zwischen die ISS und die Bradbury schieben. Möglicherweise sind dies bereits die letzten Bilder, die wir Ihnen bieten können. Betrachten sie noch einmal diesen einhundertfünfzig Meter messenden Triumph menschlichen Erfindungsgeistes und menschlicher Willenskraft…!«

So ging das schon seit Stunden eine Mischung aus Selbstbeweihräucherung, Populärwissenschaft und Technikkrimi. Über den Tiefschlaf der Besatzung während der Reise hatten sie kein Bit an neuen Informationen herausgelassen; über den modifizierten Tiefschlaf Bergmanns sowieso nicht.

Endlich fand van der Groot, was er schon seit Tagen erwartete: Ein blaues Luftpostkuvert aus den Vereinigten Staaten. Er warf die andere Post auf den Tisch und riss den Brief auf.

»… John von der Regie teilt mir gerade mit, dass die NASA den Abschiedsgruß von Kommandant Suo Kang empfangen hat. Danke, John. Schalten wir also schnell um nach Houston in unser Studio dort. Hallo, Will, du hast Neuigkeiten für unsere Zuschauer…?«

Van der Groot entfaltete das dünne Papier und war enttäuscht: Er hatte der medizinischen Abteilung der NASA geschrieben, die Antwort aber kam von der Presseabteilung. Während Han Suo Kang, Kapitän der Bradbury und Kommandant der ersten Marsexpedition der Menschheit sich via CNN von seiner Gattung verabschiedete, las van der Groot den Brief von der NASA:

Sehr geehrter Herr Prof. Dr. van der Groot,

danke für Ihr Interesse an unserer Arbeit. Vor allem, was unsere erste interplanetare Raumfahrtexpedition betrifft, freuen wir uns über jedes Zeichen von Anteilnahme und Solidarität, umso mehr, wenn es aus Fachkreisen kommt. Was Ihre konkrete Frage nach dem Präparat angeht, mit dem wir der Expeditionsbesatzung insgesamt zwanzig Monate Tiefschlaf ohne nennenswerte Alterung ermöglichen, verweisen wir gern auf unsere Homepage (www.nasa.gov) und den entsprechenden Link für Wissenschaftler. Da die interne wissenschaftliche Diskussion über Ichtylintrihydroäthylamid (ITH)  und vor allem über das modifizierte Wachkomapräparat  noch nicht abgeschlossen ist, bzw. ihre Ergebnisse noch in keiner der einschlägigen Fachorgane veröffentlicht wurden, können wir darüber hinaus im Augenblick leider keine weiteren Angaben machen…

»Saftärsche!« Van der Groot knüllte den Brief zusammen und schleuderte ihn gegen den Flachbildschirm seines TV-Geräts. Er sprang auf, vergrub die Hände in den Taschen und begann um seinen großen Esstisch herum zu tigern.

Die wissenschaftlichen Seiten der NASA-Homepage kannte er inzwischen auswendig. Der Name des Wirkstoffes war das Äußerste, was sie preisgaben. Auch der Pharmakonzern, der ihn seit Jahren herstellte und unter auserlesenen Geldpotentaten vertrieb, hütete das Geheimnis selbstverständlich, wie man den heiligen Gral hüten würde. Um die Droge und ihre Modifikation  die Bergmann-Variante  selbst herzustellen, brauchte van der Groot Protokolle über Experimente, Studienberichte, Laborwerte, Gewichtsangaben, und so weiter.

Auf CNN verabschiedete Präsident Schwarzenegger die Crew von der Bradbury im Namen der Menschheit. Jan van der Groot setzte sich an seinen Laptop und suchte den Namen eines Studienkollegen heraus und die Universität, an der dieser zurzeit lehrte. Nick Teller hieß der Mann, ein Mediziner und Biochemiker wie van der Groot auch. In Berkeley hatten sie gemeinsam in Biochemie promoviert. Van der Groot wusste, dass Nick Teller ein oder zwei Jahre lang für die NASA gearbeitet hatte.

Die Suchmaschine verriet ihm die Adresse des Wissenschaftlers. Teller hatte es nach Kapstadt verschlagen, warum nicht. Van der Groot schrieb ihm eine E-Mail.

Auf CNN faltete Schwarzenegger doch wahrhaftig die Hände und betete für die Bradbury und ihre Besatzung! Van der Groot drückte ein paar Tasten seines Laptops. Das Konterfei des Präsidenten verschwand. Umringt von seinem Generalstab beugte sich auf dem Fernsehschirm nun Adolf Hitler über einen Kartentisch. Ein besonders glattes Gesicht erschien in Totaleinstellung. Tom Cruise. Als Graf Schenk von Stauffenberg stellte er seine Aktentasche mit der Bombe an ein Tischbein.

Van der Groot hasste Tom Cruise, und das nicht nur, weil seine geschiedene Frau ihn verehrt hatte; aber deswegen auch. Er schaltete einen Musiksender ein. Historische Aufnahmen  Freddy Mercury sang »We will rock you.« Warum nicht?

Er lauschte der Musik und baute sich einen Joint. »Plan B«, murmelte er, während er roten Afghan auf den Tabak streute. »Wenn ihr die Daten nicht herausrückt, wird der gute Jan sich die Droge eben selbst basteln.« Er rollte die Tüte zusammen und legte sie neben den Laptop.

Per E-Mail schickte er zwei vorbereitete Bestellungen ab: eine an einen Zoologiefachhandel für exotische Tiere und eine an einen Laborausrüster.

Als nächstes überflog er den Entwurf eines Inserates, das er ins Netz stellen wollte. Zur Verwirklichung seiner Geschäftsidee suchte er einen oder zwei Mitarbeiter. Eine heikle Angelegenheit.

»Vertraut mit wissenschaftlicher Arbeit, Grundkenntnisse in Anatomie, handwerklich geschickt…« Murmelnd las er seine Formulierung. »Phantasiebegabt, verschwiegen, Honorierung Verhandlungssache.«

Er korrigierte ein paar Zeichenfehler, tippte noch eine seiner E-Mail-Adressen ins Formular und stellte die Anzeige dann auf eine Seite für innovative Unternehmensideen. Zum Schluss verlangte man ein Stichwort als Überschrift für sein Inserat, ein Schlagwort, das die Geschäftsidee auf den Punkt brachte sozusagen, und auf das sich ein Bewerber bei der Antwort beziehen konnte.

Jan van der Groot lehnte sich zurück, fischte sein Feuerzeug aus der Hemdtasche und zündete seinen Joint an. »Eine Schlagzeile also«, murmelte er zwischen zwei Zügen.

Er überlegte ein Weilchen, rauchte und blickte zum Fenster hinaus. Eine große Möwe segelte über die Dächer der Altstadt. Im Fernseher spielte Queen »We are the Champions«. Van der Groot legte den Joint auf den Tischrand und tippte: UNSTERBLICHKEIT.



*



London, 12. Juni 2009



»O Gott, Hannes  was ist nur mit dir?« Ein paar Schritte vor der Schlafwanne auf dem Boden liegend, starrte Leila Dark ihren Gatten an. Er stemmte seinen Oberkörper über den Rand der Schlafwanne und stierte zu ihr herunter. Das ultraviolette Licht tauchte seine blutunterlaufenen Augäpfel in tiefes Lila. Hinter seiner Schlafwanne lag der Professor unter dem Glasdeckel und stöhnte.

»Sag doch was, Hannes, sag nur ein Wort!« Tränen strömten ihr über die Wangen. Hagens hohles Gebell tat ihr in den Ohren weh. Sie wickelte die Hundeleine um das Handgelenk, um die Dogge festzuhalten. Dennoch zerrte das Tier sie immer weiter in Richtung Tür. »Erkennst du mich denn nicht, Hannes?«

Zwei Stimmen stritten in Leila Darks Brust. Die eine trieb sie zu ihrem offensichtlich lebensgefährlich erkrankten Mann. Die andere sagte: Mach, dass du hier wegkommst.

Im Zeitlupentempo griff Dark erst mit der rechten, dann mit der linken Hand aus der Schlafwanne und packte den Bügel an ihrer Außenseite. An ihm zog er sich aus der Schlafkuhle. Schläuche und Kabel, die seine Brust mit der Instrumentenkonsole unter der Wanne verbanden, strafften sich.

»Nicht aussteigen, Hannes!« Leila wollte aufspringen, um zu ihrem Mann zu laufen, doch der Hund riss sie um und schleifte sie ein Stück über die Kacheln zur Tür. »Um Gottes Willen, Hannes! Du kannst doch gar nicht laufen! Hast du das denn vergessen?«

Bis zum Bauchnabel hatte Dark sich inzwischen aus der Wanne gestemmt und gezogen. Die ganze Zeit fixierte er die bellende Dogge. Es war, als würde das Tier ihn magisch anziehen.

Er senkte Kopf und Oberkörper, ließ die Haltbügel los und machte eine Armbewegung, als wollte er sich am Boden abstützen. Doch hundertzwanzig Zentimeter trennten ihn und den Boden noch, und er griff ins Leere  das Gewicht seines Oberkörpers riss seine lahme untere Körperhälfte aus der Wanne. Krachend schlug er mit dem Schädel voraus auf den Kacheln auf. Die Kabel und Schläuche an seiner Brust rissen ab.

Ein akustischer Alarm schrillte und rote Lampen leuchteten auf. Leila schrie hysterisch, Hagens Bellen überschlug sich, und der Professor, auf der anderen Seite der Wannenkonsole, schob den Glasdeckel von seinem Körper und stand auf. In seiner sonst so beherrschten Miene zuckte jeder Muskel. Das blanke Entsetzen regierte seine Gesichtszüge.

»O nein!«, rief er mit Blick auf Dark, der sich grunzend und stöhnend am Boden wälzte. »O nein, nicht auch noch das!« Decker lief um die Wanne herum, griff in die Tasche seines Arztmantels und zog ein Mobiltelefon heraus. An der Konsole blinkten hundert rote LED-Leuchten. »Notfall in Schlafkammer achtundvierzig!«, brüllte Decker in sein Handy. »Notfall in achtundvierzig! Ein komplettes Notfallteam hierher, schnell!«

Er steckte das Gerät weg und ging neben Dark in die Hocke. »Kommen Sie!«, rief er in Leilas Richtung. »Helfen Sie mir, ihn zurück in «

Hanns-Joseph Dark packte mit beiden Händen zu, umklammerte den Hals des Professors und schlug dessen Kopf gegen die Konsole. Er lag unter dem Mediziner, hatte fünf Monate geschlafen und war vom sechsten Brustwirbel abwärts gelähmt  und dennoch schüttelte er den anderen über sich hin und her, als wäre der nur eine Strohpuppe. Er riss Decker hinunter auf die Kacheln, schleuderte ihn nach rechts gegen die Schlafwannenkonsole, riss ihn wieder auf die Kacheln, wieder und wieder.

Leilas Geschrei erstarb, Panik und Entsetzen schnürten ihr die Luft ab.

Zwanzig Mal und mehr schlug ihr entstellter Gatte den Kopf des bedauernswerten Professors auf den Boden oder gegen die Konsole, bis er ihn endlich losließ. Leblos und bizarr verkrümmt blieb der Professor liegen. Er blutete aus Mund, Nase und Ohren, und seine aus den Höhlen getretenen Augäpfel starrten durch Leila hindurch. Violettes Licht brach sich in ihnen.

Leila fröstelte. Der Gedanke, dies alles wäre gar nicht wahr, dies alles wäre nur ein böser Traum, erschien ihr plötzlich als der einzig denkbare. Er half ihr, wieder zu atmen. Das grollende Gebell ihrer Dogge drang in ihr Bewusstsein. Dark drehte seinen Oberkörper herum, stützte sich auf den Ellenbogen auf und sah sie aus seinen toten Augen an.

»Warum nur, Hannes? O Gott, warum…?« Sie konnte nur noch flüstern.

Dark machte eine blitzschnelle Bewegung, sodass sein lahmer Unterkörper sich erst auf die Seite und dann ebenfalls auf den Bauch drehte. Mit Unterarmen und Fäusten stieß er sich von den Kacheln ab und robbte auf diese Weise zu Leila. Ehe sie reagieren konnte, packte er ihre Knöchel. Da erst schrie sie auf.

Sie fühlte, wie die Hundleine an ihrem Handgelenk sich straffte, wie eine unwiderstehliche Kraft sie zu sich riss. Der Körper des monströsen Mannes prallte erst auf ihre Beine, dann auf ihren Unterleib, schließlich auf ihre Brust. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals, ihr Geschrei verröchelte.

Das eingefallene, verzerrte Gesicht schwebte dicht über ihr, kaum erkannte sie noch die Züge des einst geliebten Mannes darin. Er riss den Mund auf, während er ihr den Hals zudrückte. Geifer troff ihr ins Gesicht, seine Haut hatte die Farbe eines verfaulenden, violett angelaufenen Pilzes, er stank entsetzlich aus dem Mund. Die Sinne schwanden ihr, sie gab auf.

Die Hundleine in ihrer Faust verlor plötzlich ihren Zug. Ein Schatten flog über sie hinweg, Hagens Gebell ging in wütendes Knurren über.

Der mörderische Griff um Leilas Hals lockerte sich. Die Dogge schnappte nach Dark und zerrte ihn vom Leib ihrer Herrin. Leila wälzte sich zur Seite, zog röchelnd die Luft ein und hielt sich den Hals. Sie hörte Schritte und Stimmen. Als sie sich drei Atemzüge später umdrehte, stand Hagen breitbeinig über dem reglosen Körper ihres Mannes und knurrte böse. Aus Darks zerrissener Kehle sprudelte schwarz-violettes Blut…



*



London, 22. August 2009



Vor dem Fenster graute der Großstadtmorgen, aus den Boxen perlte Mozarts 21. Klavierkonzert, auf dem Rand des überfüllten Aschenbechers dampfte eine Filterlose ihrem Ende entgegen. Tom Percival bekam von all dem kaum etwas mit. Selbst dass seine fleischigen Finger ohne Unterbrechung über die Tastatur flogen, registrierte er nur beiläufig.

Auch wenn er körperlich nicht zu übersehen war und bei jeder Bewegung seinen alten Schreibtischstuhl zum Ächzen brachte, hielt er sich in Wahrheit doch an einem ganz anderen Ort und einer anderen Zeit auf. Im Geist betrat er gerade als Frau die Wachhütte eines Pfahlbaudorfes.

… Rosch hing mit dem Kopf nach unten, wie ein Fausthieb traf sie sein Anblick. Sie hatten ihn an seinen Fußfesseln an einem Haken unter der Decke aufgehängt. Er war nackt und über und über von blutigen Striemen bedeckt. An seiner rechten Hand und beiden Füßen fehlten ein paar…

Auf der Straße vor dem Fenster zum Vorgarten fuhr ein Lieferwagen vorbei. Er hielt vor dem Haus, eine Wagentür wurde aufgestoßen, Schritte näherten sich. Der Milchmann knallte die Milchflasche auf die Treppe, Schritte entfernten sich, eine Wagentür schlug zu, der Lieferwagen fuhr weiter. Percival merkte es nicht.

… Finger- und Fußnägel. Vier Jäger standen um ihn herum, drei hielten Peitschen oder Ruten in den Händen, der vierte eine Zange. Der Tiefländer hörte auf zu schreien, als das Mädchen die Baracke betrat…

Ein Radfahrer fuhr vorbei, hielt vor dem Haus, lief zur Treppe und war schon wieder unterwegs zu seinem Rad, als der Briefkastenschlitz knallte.

Jetzt blickte Percival auf. Der Zeitungsjunge. War die Nacht also schon wieder um? Ein Blick zur Fußleiste des Monitors: 05:48 Uhr. Drei Stunden Arbeit, fünf Seiten  in manchen Nächten war die Schreiberei ein ziemlich zähes Geschäft.

Er beendete den Satz, sicherte seine Datei und schaltete den Computer aus. Die Zigarette war herunter gebrannt. Er drückte sie aus, steckte sich eine neue an und streckte sich.

Sein Blick ruhte ein paar Augenblicke auf dem dunkelrot gerahmten Foto neben dem Monitor. Das Portrait einer jungen Frau. In Love, Suzanne… lautete eine handschriftlich über die rechte Ecke gekritzelte Widmung. Seit einundzwanzig Jahren stand es nun schon dort. Vermutlich würde es dort stehen bleiben, bis er selbst einst den Weg allen Fleisches ging. Wenn er weiterhin so viel rauchte, würde das möglicherweise nicht mehr allzu lange dauern. Sein Arzt deutete da hin und wieder etwas an.

Der übergewichtige Mann stieß sich ab. Sein Sessel rollte über das Parkett in die Zimmermitte. Er stand auf, schlurfte durch sein weitläufiges Arbeitszimmer und sein angrenzendes kleines Schlafzimmer und betrat die Küche. Schränke, Anrichte, Tisch und Stühle waren aus finnischer Esche, geweißt und mit Naturholzrahmen; hatte er sich von seinem ersten Buchhonorar geleistet.

Unwillig seufzend versuchte er die Spüle zu ignorieren, auf der sich Geschirr von mindestens vier Tagen stapelte. Mit der Zigarette zwischen den Lippen füllte er Wasser aus einer Flasche in die Kaffeemaschine und löffelte Kaffeepulver in den Filter. Er war Brite, hundertprozentiger Brite, doch mit der Teetrinkerei hatte er sich nie richtig anfreunden können. Er schaltete die Maschine ein.

Beim Hinausgehen blieb er vor dem Küchenbüffet stehen. Sehnsüchtig äugte er hinauf zu einer halbvollen Flasche schottischen Malt-Whiskys. Schließlich gab er sich einen Ruck und ging hinaus in den Flur. Sein Arzt hatte ihm dringend geraten, das Rauchen und das Trinken aufzugeben. Mit irgendetwas musste er anfangen, also hatte er seit zwei Tagen vor dem Abendessen auf Alkohol verzichtet. Darauf war er mächtig stolz.

Durch den Flur ging er zur Haustür, holte die Milchflasche herein und zog die Zeitungen aus dem Briefkasten. Zurzeit waren es sieben Blätter, die Morgen für Morgen in seinem Briefkasten landeten. Man musste ja schließlich wissen, wie die Konkurrenz das Volk bei Laune hielt.

Der DAILY STAR zum Beispiel, die Antizeitung schlechthin und hartnäckigster Konkurrent der SUN, für die Percival schrieb  auf dem Weg zurück in die Küche überflog er als erstes dessen Titelseite.

Chelsea fahr zur Hölle!, lautete die Schlagzeile, und der Untertitel: Arsenal rammt die Blauen ungespitzt mit 4:0 in den Boden. Das Pin-up-Girl trug heute kein Höschen, hatte sich dafür aber einen Fußball zwischen die Schenkel geklemmt. Sie lutschte am Mittelfinger, und ihre Titten waren ungefähr so groß wie der Ball.

Nacheinander warf er die Zeitungen auf den Küchentisch. Nur flüchtig überflog er die Schlagzeilen der anderen Blätter. DAILY MIRROR und GUARDIAN titelten noch hirnloser als der STAR, und mit ihren Mädchen hätte man ohne weiteres eine gesundheitsamtliche Warnung vor Silikonprothesen bebildern können. Sein eigenes Blatt, die SUN, nahm er mit zur Anrichte, wo die Kaffeemaschine brodelte.

Dort goss er sich die dampfende braune Brühe in einen Becher aus schwarzem Porzellan und mit Goldrand, goss einen Schwall Milch dazu und häufte zwei Teelöffel Zucker in den Kaffee. Während er umrührte, fiel sein Blick auf den Kalender neben der Tür zum Schlafzimmer. Samstag, 22. August. Er konnte sich nicht erinnern, das Blatt in der Nacht bereits abgerissen zu haben. Unter dem Datum der Ausspruch eines Gentlemans namens Karl Kraus: Es genügt nicht, nichts zu sagen zu haben, man muss auch unfähig sein, es auszudrücken. Percival musste grinsen. »So viel zur schreibenden Konkurrenz in diesem Städtchen«, sagte er, nahm einen Schluck Kaffee, drückte die Zigarette aus und griff zur SUN.

Vor fünfzehn Jahren hatte er angefangen, für dieses Blatt zu schreiben, kurz nach seinem siebenunddreißigsten Geburtstag. Eigentlich wollte Bluster, der Chefredakteur, ihn damals für die Kirchenredaktion gewinnen, doch die Anglikanische Kirche hatte Tom Percival, den frischgebackenen Priester, gerade vor die Tür gesetzt, und er wollte nichts mehr mit dem Laden zu tun haben; nicht einmal schreiben wollte er über ihn. Also wurde er bei der SUN Spezialist für Okkultes und Jenseitiges. Damit kannte er sich damals schon mindestens genauso gut aus wie mit allen Fragen rund um den lieben Gott und sein Verhältnis zur ehrwürdigen Kirche von England.

Seit zwei Jahren schrieb er nur noch zu fünfzig Prozent für die SUN. Die andere Hälfte seiner Zeit verfasste er Horrorromane; unter einem Pseudonym selbstverständlich. Seine Datenträger quollen über vor Stoff.

Tag 75  Tod im All?, titelte die SUN. Das war völlig übertrieben und natürlich weiter nichts als ein Kaufanreiz. Es ging mal wieder um die Marsmission. Erst auf Seite 3 erfuhr man wirklich Neues: Seit ein paar Tagen befand sich die Besatzung der Bradbury im Tiefschlaf. Von einem der Tiefschläfer an Bord funkte der Bordrechner medizinische Daten, die man in Houston nicht recht zu interpretieren wusste. Von einer Erkrankung des Mannes bis zu einem harmlosen Samenerguss wurde alles diskutiert.

Das Pin-up-Girl der SUN trug übrigens einen Astronautenhelm mit NASA-Emblem und hielt ein Modell der Bradbury so verfänglich zwischen ihren nackten Beinen, dass man unwillkürlich an einen Dildo denken musste.

Seinen eigenen Artikel fand Percival auf Seite 4. Glauben diese Kids an den Teufel?, lautete die Überschrift. Sie stammte natürlich von Bluster. Das Foto darunter zeigte ein Kruzifix auf einem brennenden Scheiterhaufen. Gitarre spielende Musiker sprangen um das Feuer. Sie waren in schwarze Lumpen gekleidet und mit rostigen Ketten behangen. Bis auf einen Stirnzopf waren die meisten kahlköpfig. Einer hatte seinen Kahlkopf rot und schwarz gefärbt.

In der Reportage ging es um eine neue Musikrichtung, den Hell Metall Rock. Percival porträtierte einen Musiker aus der Szene und stellte seine Texte vor. Der Musiker nannte sich Carlo, seine Band hieß The Firegods, und der Grundtenor seiner Texte lautete: Verwandelt die Erde in eine Hölle. Ein ziemlich alter Hut also.

Tom Percival recherchierte seit einem Monat in der Szene. Ihn interessierte vor allem die Frage, ob das höllische Getue dieser Leute Masche und Marketing war, oder ob sie wirklich von satanistischen Strömungen beeinflusst wurden. Noch war er nicht dahinter gekommen.

Er blätterte die Zeitung durch und schlürfte seinen Kaffee dabei. In seinem Arbeitszimmer war es still geworden. Leider hatte er das Finale von Mozarts Klavierkonzert verpasst. Er krempelte die Ärmel hoch und ließ Wasser in die Spüle laufen. Innerhalb einer halben Stunde hatte er den Abwasch bewältigt und die Küche auf Hochglanz gebracht.

Nach dem Kaffee und einer weiteren Lucky Strike stieg er unter die Dusche und danach auf die Waage  zweihunderteinundzwanzig Pfund. Seit drei Jahren kam er von diesem Gewicht nicht mehr herunter. Ein Mann von hunderteinundneunzig Zentimeter Körpergröße sollte nicht mehr als hundertachtzig Pfund wiegen. Das jedenfalls behauptete sein Arzt.

Während der Rasur betrachtete er sein breites Gesicht im Spiegel: wulstige Lippen, kräftiges Kinn, eine kleine Stupsnase, hohe gewölbte Stirn, schwere Augenlider, wache graue Augen; das Gesicht eines Gemütsmenschen. Percival fand es sympathisch. Und er fand, dass es gut aussah dafür, dass sein Besitzer die halbe Nacht lang gearbeitet hatte.

Er hatte sich nicht sehr verändert in den letzten Jahren, fand Percival. Die dunkle Matte aus drahtigen krausen Locken auf seinem Quadratschädel schimmerte zwar in letzter Zeit etwas silbriger als früher, war aber noch immer genauso dicht wie in seiner Jugend. Nein, man sah ihm seine zweiundfünfzig Jahre wahrhaftig nicht an, fand Percival. »Ich wünsche dir einen angenehmen Tag, Thomas Frederic Percival«, sagte er zu seinem Spiegelbild, bevor er das Bad verließ.

Vor dem Garderobenschrank entschied er sich für ein schwarzes T-Shirt und einen hellen Sommeranzug aus Leinen. Bei einer zweiten Tasse Kaffe und einer weiteren Zigarette füllte er die Taschen mit seiner Standardausrüstung: Zigaretten, Feuerzeug, Notizbuch, Stift, Diktiergerät, Handy, und das Kreuz. Das Telefon im Arbeitszimmer orgelte.

Er schlurfte hinein, ließ sich in seinen alten Bürosessel fallen und nahm ab. »Percival?«

»Steelwalker. Du musst mir einen Gefallen tun, Tom. Guten Morgen.«

»Ich muss gar nichts, nur damit das klar ist. Morgen. Weil du aber nun mal mein bester Freund bist, höre ich mir halt in Gottes Namen an, was du schon wieder willst. Wie geht es dir?«

»Gut. Wann hast du das letzte Mal jemanden bestattet?«

»Schon ein Weilchen her, das weißt du doch.« Auf Percivals breiter Stirn türmten sich Falten des Misstrauens. »Was soll die Frage?«

»Ich, ähm… da gibt es eine Lady, deren verstorbener Gatte war Atheist und wollte mit keiner Kirche zu tun haben. Seine Frau wünscht sich dennoch eine feierliche Bestattung seiner Urne. Sie hat mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der so etwas macht. Nun, da dachte ich an dich.«

Marc Steelwalker war schon Tom Percivals bester Freund gewesen, als der noch Priester war. Sogar Suzanne hatte Steelwalker noch gekannt. »Ich bin kein Mann für feierliche Stunden, das weißt du doch«, sagte Percival. »Es gibt genug Leute in London, die mit Grabreden ihr Geld verdienen.« Er fragte sich, warum die Frau ausgerechnet einen Polizisten nach einem Grabredner fragte. Hatte Steelwalker etwa eine Romanze mit ihr?

»Dass die Lady gut bezahlen würde, ist eine Sache«, sagte Steelwalker. »Dass ich dir eine gute Story verschaffe, falls du zusagst, eine andere.«

Die meiste Zeit seines Berufslebens hatte Steelwalker als Kommissar Mordfälle aufgeklärt. In den letzten sechs Jahren war er die Karriereleiter gleich dreimal hinaufgestolpert. Ende letzten Jahres hatte die Krone ihn zum Häuptling von Scottland Yard berufen. Ihrer Freundschaft hatte das keinen Abbruch getan. Steelwalkers Qualität als Informationsquelle auch nicht.

»Ich hasse es, wenn man mich erpressen will.« Percival trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels herum.

»Und du liebst es, wenn man dir Stoff für brandheiße Storys zuschanzt.«

»Was ist das für ein Stoff?«

»Du übernimmst die Bestattung?«

»Erst wenn ich weiß, wie heiß die Story wirklich ist.«

»Dann eben nicht.« Steelwalker gab sich gleichgültig. »Wir sehen uns am Samstag auf der Rennbahn. Machs gut, mein Freund.«

»Moment noch, Marc!« Percival stand auf. »Gib mir wenigstens ein Stichwort.«

»Es geht um einen Wirkstoff, mit dem Voodoopriester angeblich ›Zombies‹ erschaffen können, wie du das nennen würdest. Und im Zusammenhang mit dieser Droge geht es außerdem noch um zwei Tote.«

»Tetrodotoxin?« Percival war wie elektrisiert. »Das Gift des Kugelfisches?«

»Das ist die Grundsubstanz, korrekt. Moment mal.« Percival hörte Papier rascheln. Er hatte längst angebissen. »Ichtylintrihydroäthylamid nennen sie das fertige Präparat, abgekürzt: ITH.«

»Also gut, ich bestatte den Mann.« Percival fiel zurück in seinen Sessel. »Was ist passiert?«

»In einem angeblichen Hospiz in Chelsea hat ein Amerikaner eine illegale Tiefschlafklinik betrieben. Mit dem gleichen Zeug, mit dem die NASA ihre Astronauten schlafen legt: ITH. Einer seiner Patienten, ein Querschnittsgelähmter, hat…« Steelwalker unterbrach und räusperte sich. »Nun ja  hat sich auf recht monströse Weise verändert. Er ist aufgewacht und hat den Mediziner getötet. Als er auch seine eigene Frau umbringen wollte, hat deren Hund ihm die Kehle durchgebissen.«

»Herzlichen Glückwunsch.« Percival atmete tief durch. »Wann ist das passiert?« Die Kollegen vom STAR und dem MIRROR schienen zu schlafen. Kein Wort hatte er über den Fall gelesen.

»Vor etwa zehn Wochen.«

»Bitte? Dann habt ihr aber verdammt gut dichtgehalten«, sagte Percival anerkennend. »Und jetzt lass mich raten  ich soll den Amerikaner bestatten.«

»Fast richtig«, entgegnete Steelwalker trocken. »Die Asche des durchgedrehten Tiefschläfers sollst du unter die Erde bringen. Und zwar feierlich, wie gesagt. Die Staatsanwaltschaft hat die Leiche erst gestern freigegeben, heute hat sie einen Termin im Krematorium. Hier ist die Telefonnummer der Witwe. Hast du was zum Schreiben?«



*



Köln, 24. August 2009



Der Bürgersteig verlief auf halber Höhe des Schaufensters. Von durchschnittlich großen Fußgängern sah man von der Ladentheke aus nur die Beine. Selten blieb einer stehen, um die Tiere zu betrachten. Meistens waren es Kinder.

Ohrenbetäubende Musik tobte aus der offenen Tür zur Küche. Lupo steckte die Pfeife zwischen die Zähne und beugte sich über die neuen Tiere. Die Schlange, eine ungewöhnlich große Kreuzotter, wand sich um den Hals der Bisamratte und fixierte das schöne Pelztier mit stechendem Blick. Die Bisamratte ihrerseits riss den Rachen auf und bleckte die Nagezähne, als wollte sie die gelben Spitzen jeden Moment in den Schlangenleib schlagen. Doch weder die Kreuzotter noch der kaninchengroße Pelzträger bissen zu, nichts geschah, nur eine Rauchwolke hüllte die beiden Tiere ein; sie und die Attrappe des bemoosten Steines, auf dem die Bisamratte festgeschraubt war.

In Lupos Phantasie allerdings geschah eine ganze Menge: Da schnappte die Bisamratte als erste zu. Die Schlange zuckte im letzten Moment zurück, und legte die nächste Windung ihres Körpers um den Hals des Pelzträgers. Die Bisamratte warf sich auf den Rücken, fiepte und strampelte zuerst, und fauchte und miaute dann, denn sie hatte sich in eine Hauskatze verwandelt. Die Schlange kannte keine Gnade  sie zog den Muskel ihres Körpers so lange um den pelzigen Hals zusammen, bis die Katze zuerst das Fauchen und dann auch das Strampeln einstellte. Lupo kicherte. Er mochte Schlangen, und er hasste Katzen.

Die Kreuzotter entließ die Katze  einen fetten, getigerten Kater  aus dem Würgegriff, streckte sich, riss den Rachen auf und begann das Raubtier in sich hineinzuschlingen.

Kreuzottern würgten ihre Opfer zwar nicht, aber das war Lupo gleichgültig. Er lachte meckernd. Lupo liebte Schlangen, die ihre Opfer erwürgten.

Von jetzt auf nun verstummte in der Küche die brüllende Musik. Geschirr klapperte, das Licht erlosch, eine Kerze flammte auf, sanfte Orgelmusik ertönte.

Auf leisen Sohlen verließ Lupo den Laden und ging nach hinten in die Küche. Es fiel ihm schwer, sein Gelächter zu unterdrücken, denn die Vorstellung von der Kreuzotter, die eine Hauskatze verschlang, klebte ihm noch in den Hirnwindungen. Leise kichernd setzte er sich an die freie Schmalseite des Tisches.

Gegenüber saß Knox und aß. Eine fleischige Masse dampfte auf seinem Teller. Die Kerze auf dem Tisch warf seinen Schatten an die Wand. Der Schatten sah aus wie ein Gorilla, der sich eine Jimmy Hendrix Perücke übergestülpt hatte, denn Knox war groß und sehr breit und hatte lange, hoffnungslos verfilzte Dreadlocks; wobei Knox seine Frisur niemals so nennen würde, denn er verabscheute Anglizismen. »Rastafarilocken« nannte er seine Haarpracht, oder einfach nur »Rastas«. Lupo kicherte.

Knox Gabel verharrte auf halbem Weg vom Teller zum Mund. Mit einem strengen Blick brachte er Lupo zur Ruhe.

Der hagere Kahlkopf senkte den Kopf und kämpfte gegen den inneren Lachzwang. Wenn Knox sein rituelles Kraftmahl zu sich nahm, durfte man nicht lachen; nicht einmal flüstern. Wenn Knox löffelte, musste konzentrierte Ruhe herrschen. Und ausschließlich religiöse Musik tönte dann aus den Boxen. Indianisches Getrommel, Johann Sebastian Bach oder Ravi Shankars Tempelsitar  völlig egal, Hauptsache göttlich irgendwie.

Endlich bekam Lupo seinen Lachdrang in den Griff. Er nahm noch einen Zug, legte die Pfeife weg, und schlug brav die Beine übereinander. Er lauschte den Fugen von Bach und versuchte nicht an den fetten Kater im Leib der Schlange draußen auf der Ladentheke zu denken.

Lupo war nur knapp über einssechzig groß und hatte einen geradezu zierlichen Körper. Seinen kahlen Schädel hatte er mit Goldfarbe grundiert. Seine Ohrmuscheln, seine Unterlippe und seine Nasenscheidewand waren mit allerhand Ringen prächtig geschmückt. Meist trug er wie jetzt einen schwarzen Leinenanzug mit einem ärmellosen, ziemlich fleckigen Unterhemd darunter. Lupo lebte von schwarzen Putzjobs, von Haushaltsauflösungen und von Kleindealerei. Mit bürgerlichem Namen hieß er Patrick Schmitt.

Knox schob den leeren Teller von sich, legte die Gabel weg und lehnte sich zurück. Eine Zeitlang verharrte er schweigend und mit geschlossenen Augen. Bis er sich ruckartig vorbeugte und aufstand. Er schaltete das Küchenlicht ein und blies die Kerze aus. Jetzt durfte man wieder reden.

»War das dampfende Fleischgelee auf deinem Teller das Hirn von dem fetten Kater?«, fragte Lupo.

Knox sah den anderen mit hochgezogenen Brauen an. Sein Blick wanderte zweimal zwischen der erkalteten Pfeife und Lupos bleichem Mausegesicht hin und her. Schließlich schnappte er sich seinen Teller und trug ihn zur Spüle.

»Die kleine Portion war das Hirn der Kreuzotter, die ich heute Vormittag präpariert habe«, sagte er ein paar Sekunden später. »Die große war das Hirn des Wolfes, den ich letzte Woche in Tschechien abgeholt habe. Ich hatte es eingefroren.« Er warf den Teller in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. »Wenn du deine Geisteskraft mit starken Gehirnen tunen würdest, statt sie mit Shit und Pilzen zu zersetzen, würdest du eine Bisamratte nicht mit einem Kater verwechseln. Ich fürchte, es wird noch ein schlimmes Ende mit dir nehmen.«

»Das fürchte ich auch«, kicherte Lupo.

Knox nahm seinen Player hoch und wechselte die Datei. Statt Orgelfugen tönten jetzt Bassgehämmer und Gitarrengesäge durch die Küche; statt Bach die Firegods.

Sie waren Fans der Firegods, beide, Lupo und Knox. Eusebia auch. Alle im Dunstkreis der Firegods trugen Namen von Comicfiguren.

Lupo kicherte in sich hinein, denn während er den anderen beim Spülen beobachtete, ging schon wieder seine Phantasie mit ihm durch: Knox spülte nicht seinen Teller ab, sondern er weidete einen fetten getigerten Kater aus. Und tatsächlich: Als er die haarigen Arme ein Stück anhob, bedeckte sie blutiger Schaum bis über die Ellenbogen. Lupo lachte laut und Knox drehte sich um und musterte ihn tadelnd.

Knox mochte mürrisch und freakig sein und ein elender Klugscheißer dazu  doch er war ein verlässlicher Freund; der einzige, den Lupo noch hatte. Das mochte daran liegen, dass Knox unter allen der Einzige war, der immer »Nein!« gesagt hatte, wenn Lupo ihn um Geld anpumpte.

Knox hatte früher eine Zeitlang studiert, Chemie und Biologie, wenn Lupo das alles richtig verstanden hatte. Richtig verstanden und sich richtig gut gemerkt hatte er jedenfalls, dass sein großer Freund Knox eine Metzgerlehre gemacht hatte; wenigstens eine halbe oder eine dreiviertel Metzgerlehre. Und anschließend hatte er eine Ausbildung zum Tierpräparator gemacht. Davon lebte er jetzt. Und von dem Verkauf ausgestopfter Tiere. Und von dem einen oder anderen Autobruch ab und zu. Außerdem studierte er wieder; oder war wenigstens an der Universität eingeschrieben; für Chemie und Biologie, wenn Lupo alles richtig verstanden hatte. Knox hieß mit bürgerlichem Namen Ingo Vranitzki.

Wie alt Knox war, wusste Lupo nicht; oder hatte es vergessen. Mindestens fünfundzwanzig und höchstens fünfundvierzig, schätzte er. Dass er die Hirne der Tiere aß, die er ausstopfte, ekelte Lupo und faszinierte ihn zugleich.

Knox aß natürlich nicht die Hirne aller Tiere, die er ausstopfte. Sie mussten schon einigermaßen frisch sein; und es mussten Hirne ganz bestimmter Tiere sein. »Starker und kluger Tiere«, wie Knox zu sagen pflegte. Das Hirn eines Rehs würde er niemals essen. Auch das Hirn einer Taube oder eines Hasen nicht. Und das eines Maulwurfs schon gar nicht. Dafür das Hirn eines Fuchses, oder einer Luchses, oder einer Schlange, oder gar eines Marders; und das eines Wolfes sowieso.

Es gab da so eine Theorie, an die Knox glaubte. Die Theorie besagte, dass man sich mit dem Genuss der Hirne gewisser Wesen deren spezifische Eigenschaften einverleibte. Knox behauptete, er hätte das in einem Buch über Biochemie gelesen. Lupo glaubte, dass Knox es in einem Abenteuerbuch gelesen hatte, bei dem Indianer im Amazonas oder Zulukrieger im Kosovo eine Rolle gespielt hatten. Moment mal  lebten die Zulus überhaupt im Kosovo? Na, egal. Lupo kicherte in sich hinein.

»Was lachste denn schon wieder so blöd?« Über die Schulter hinweg und mit gerunzelter Stirn fixierte Knox ihn von der Spüle aus.

Die Tür zum Wohnzimmer wurde aufgerissen. »Komm her, Knox, ich hab was für dich!« Eusebia stand im Türrahmen. Sie wirkte ziemlich aufgekratzt. »Na los, beweg deinen Arsch, das musst du dir angucken!« Sie verschwand wieder im Zimmer.

Knox trocknete sich die Hände ab. Hinter dem flinken Lupo her schaukelte er ins Wohnzimmer. Dichte Rauchschwaden hingen dort unter der Decke. Es stank nach Zigarrenrauch. Lupo hasste Zigarrenrauch.

Eusebia hockte auf einer Bierkiste vor dem Computermonitor. Sie war stark gebaut, strohblond und einen halben Kopf kleiner als Knox; und anderthalb Köpfe größer als Lupo. Sie wohnte häufig bei Knox. Immer dann, wenn sie gerade seine Freundin war. Zurzeit war sie seine Freundin.

Lupo wusste nicht, wovon Eusebia lebte; vielleicht von der Stütze. Auch ihren bürgerlichen Namen kannte er nicht. Er wusste nur, dass sie zum Fankreis der Firegods gehörte. Sonst würde sie ja nicht den Namen einer Comicfigur tragen.

»Hier.« Eusebia deutete auf den Bildschirm. »Lies dir das durch. Da sucht einer einen Typen wie dich. Einer von denen, die gut zahlen. Ich riech doch so was.«

Knox beugte sich über ihre Schulter und überflog die Anzeige. »Veraltet. Schon zwei Monate her.«

»Scheißegal, Mann!« Eusebia sprang auf, packte Knox bei den Schultern und drückte ihn auf die Bierkiste hinunter. »Lies, sag ich!«

Knox seufzte erst, und las dann laut: »Privatdozent sucht Assistenten für anspruchsvolles Forschungsprojekt. Vertraut mit wissenschaftlicher Arbeit, Grundkenntnisse in Anatomie, handwerklich geschickt, phantasiebegabt…«

»Verschwiegen bist du sowieso, und wenn die Honorierung Verhandlungssache ist, riecht das nach nem verdammt fetten Braten, wenn du mich fragst.«

»Honorierung…« Lupo kicherte. »Wie das schon klingt…«

»Das klingt gut, Mann!« Knox boxte dem Kleinen gegen die Schulter. »Richtig fett klingt das!« Und dann an Eusebias Adresse. »Los! Setz dich und schreib!«

Er wartete, bis sie wieder auf der Kiste Platz genommen hatte. Dann begann er zu diktieren. »›Sehr geehrter Doktor Unsterblich. Sie suchen einen wissenschaftlichen Assistenten für Ihre Forschung. Ich glaube…‹« Er drehte sich um und streckte den Arm nach Eusebia aus. »Lösch das letzte Wort! Schreib so: ›Ich bin überzeugt davon, dass ich den richtigen Mann für Ihr Projekt kenne…‹«



*



Lushoto, Tansania, 27. August, 2009



Charles Poronyoma trug keine Uniform an diesem Abend. Von seinem Chauffeur ließ er sich bis zu der Abzweigung fahren, von der aus ein Fußweg in das Dorf führte. Dichtes Buschwerk wuchs dort unter einer Gruppe von Akazien. In dessen Deckung parkten sie.

Charles Poronyoma kannte die Akazien. Er kannte die Abzweigung, er kannte den Fußweg. Er war nicht zum ersten Mal hier. Im Fond seines gepanzerten Mercedes wartete er den Einbruch der Dunkelheit ab.

Das Dorf lag ein paar Dutzend Meilen westlich von Lushoto am Ufer des Pangani. Hier ging der Gebirgswald schon allmählich in die Savanne über. Charles Poronyoma war in der Savanne aufgewachsen.

Die langen Schatten der mächtigen Akazien verblassten, das Grün des Gebüschs wurde dunkelgrau, die ersten Sterne gingen auf. Charles Poronyoma und seine beiden Leibwächter stiegen aus.

Poronyoma wies seinen Chauffeur an, den Wagen von innen zu verriegeln und bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr sofort anzurufen. Der Chauffeur bestätigte. Er hieß Willi Keller.

Poronyoma und sein Geleitschutz machten sich auf den Weg ins Dorf. Die Leibwächter hatten ihre Gesichter geschwärzt. Alle drei trugen sie die langen, orange-fleckigen Gewänder der Nomaden, der Massai, und nach Art der Massai hatten sie breitkrempige Hüte tief in die Stirn gezogen. Keiner von ihnen war ein Massai.

Etwas länger als eine halbe Stunde Fußweg brauchten sie bis zum Dorf. Ein paar schlanke, hoch gewachsene Männer saßen vor der Palisade um ein Feuer: Massai. Falls sie bewaffnet waren, hatten sie ihre Waffen gut getarnt. »Nyanga«, sagte Bodo, der Ältere von Poronyomas Leibwächterduo zu den Männern. Er und Fred beherrschten nur Swahili. Ein junger Bursche stand wortlos auf, bedeutete ihnen mit einer Geste, ihm zu folgen, und führte sie ins Dorf hinein.

In Nyangas großer Rund-Hütte brannte Licht. Der junge Bursche zeigte stumm auf eine Bank neben der Tür. Dort sollten sie Platz nehmen und warten. Danach ging er zurück zu den anderen.

Sie warteten etwa zwei Stunden. Niemand sonst in Tansania hätte Charles Poronyoma auch nur annähernd so lange warten lassen, nicht einmal der Präsident. Dabei waren zwei Stunden für Nyangas Verhältnisse noch gar nichts  Charles Poronyoma hatte schon zwei Tage lang vor der Hütte der Voodoopriesterin gewartet, wenn er ihre Hilfe gebraucht hatte.

Irgendwann rief eine krächzende Stimme ihn hinein. Poronyoma ging in die Hütte, Bodo und Fred warteten draußen.

In der Hütte stank es nach Vieh und nach Kräutern, die er nicht kannte, von denen er aber wusste, dass Nyanga sie in einer Meerschaumpfeife zu rauchen pflegte. Ein paar Hühner scharrten in den Ecken.

Die Priesterin hockte in rote Tücher gehüllt vor dem Durchgang zum Stall. Eine leere Schüssel aus weiß emailliertem Blech stand vor ihr und neben ihr eine Schnapsflasche. Ihr weißes Haar hatte sie in hundert kleine Zöpfchen geflochten, ihr schwarzes Gesicht sah aus wie ein ausgetrocknetes Flussbett, über das eine Herde Gnus galoppiert war.

Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm einen Schritt vor ihr auf dem Boden Platz zu nehmen. Nyanga, eine Massai, sprach einen nilotischen Dialekt, den Poronyoma, ein Bantu, kaum verstand. Das machte nichts  für das, was er von ihr wollte, brauchte es keine Worte.

Sie streckte die Hand aus, er griff in das Jackett unter seinem Lederumhang und holte das Foto des Mannes heraus, um den es ging. Sie nahm es, griff sich eine der Öllampen neben ihr, hielt sie über das Foto und betrachtete es. Sie grinste, als würde sie den Mann erkennen, und das war nicht einmal ausgeschlossen, denn einmal im Jahr kam die Greisin nach Lushoto, um ihre Dienste auf dem Markt anzubieten, und in Lushoto gab es Fernsehgeräte.

Minutenlang schaute sie sich das Foto an, dabei bewegten sich ihre welken Lippen erst stumm und dann murmelnd. Fast hätte man meinen können, sie redete mit dem Mann auf dem Bild. Irgendwann legte sie es in die Schüssel, griff zur Schnapsflasche und nahm einen kräftigen Schluck.

Sie stellte die Flasche ab und begann wieder zu murmeln. Dabei ließ sie das Foto in der Schüssel keinen Moment aus den Augen. Unter ihrem roten Gewand zog sie eine schmutzige Meerschaumpfeife heraus, stopfte sie mit Kräutern aus einem Lederbeutel und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an. Immer noch murmelnd streckte sie wieder ihre Rechte nach Charles Poronyoma aus.

Der griff erneut unter sein Gewand und zog diesmal zwei kleine, in Stanniol gewickelte Gegenstände heraus. Nyanga wickelte zuerst die Zigarettenspitze und das Haarbüschel des Mannes aus, um den es ging, und dann den Gorillahoden. Der roch nicht mehr ganz frisch, trotzdem steckte sie ihn in den Mund. Die Zigarettenspitze und die Haare warf sie zu dem Foto in die Schüssel.

Poronyomas Blick verfolgte jede ihrer Handbewegungen. Sein Mund war trocken, sein Herz klopfte.

Nyanga stieß ein paar gurgelnde und zischende Laute aus. Ein kleiner schwarzer Hahn kam hinter ihr aus dem Stall gelaufen, so aufgeregt, als hätte die Alte zur Fütterung gerufen. Blitzschnell packte Nyanga ihn am Hals. Das Tier schlug mit den Flügeln und strampelte panisch. Die Hühner in der Rundhütte gackerten erregt und flüchteten durch die Tür hinter der Alten in den Stall zu dem Vieh.

Schneller, als Charles Poronyoma gucken konnte, hatte Nyanga ein Messer aus dem Gewand gezogen und dem Hahn den Hals durchgeschnitten. Über dem Foto, den Haaren und der Zigarettenspitze ließ sie Blut des zappelnden Vogels in die Schüssel pulsieren.

Nach ein paar Minuten warf sie den toten Hahn über die Schüssel hinweg zu Poronyoma und spuckte gleichzeitig den Gorillahoden in das Blut. Das spritzte auf ihre und Poronyomas Gewänder. Den toten Hahn vor die Brust gepresst, stierte er in die Schüssel. Das dampfende Blut des Hahns bedeckte Foto, Hoden, Haar und Zigarettenspitze. Poronyomas Nackenhaare richteten sich auf. Er schluckte trocken.

Die Priesterin setzte die Schnapsflasche an und nahm sie drei Atemzüge lang nicht mehr von den Lippen. Danach äugte sie eine Zeitlang murmelnd in die Schüssel. Irgendwann griff sie hinein, holte den Affenhoden heraus und wickelte ihn in das Staniolpapier. Mit einer Geste forderte sie den toten Vogel. Charles Poronyoma reichte ihn ihr über die Schüssel hinweg und nahm dafür den Hoden entgegen.

Mit einem Rohdiamanten und einem großen Dollarschein bezahlte er sie. »Wenn es klappt, ist das nur die Anzahlung.« Sie nickte und schnitt eine Miene, als wollte sie sagen: Warum sollte es nicht klappen, du Kleingläubiger?

Schweigend liefen sie durch die Nacht zurück zum Auto. In der rechten Faust trug Poronyoma ein kleines staniolverpacktes Bündel. Triumphgefühl erfüllte ihn.

Bodo und Fred hatten ihre Maschinenpistolen zusammengebaut und entsichert. Ihr Chef wollte das so. Die Dunkelheit war gesättigt von allen möglichen Bedrohungen.

Kurz vor dem Mercedes tönte die Melodie von Bergvagabunden sind wir aus Poronyomas Kleidern. Er zog sein Handy heraus. »Was gibt es so Wichtiges?«

»Die Arbeiter in Moshi rebellieren«, sagte der Anrufer. Seine Stimme klang hektisch. »Sie wollen mehr Geld.«

Moshi lag ein paar Dutzend Meilen südlich des Kilimandscharomassivs. Zwischen der Stadt und dem Berg ließ Charles Poronyoma sich einen privaten Atombunker bauen. Er war überzeugt davon, dass der Ausbruch des dritten Weltkrieges kurz bevor stand.

»Nehmt die Rädelsführer fest«, sagte er.

»Wir wissen von mindestens zehn Rädelsführern«, entgegnete der Anrufer. Er hieß Gerhard Weiß und war der leitende Ingenieur des Großprojektes. »Das ist schon fast die Hälfte der gesamten Belegschaft.« Gerhard Weiß stammte aus Rosenheim.

»Dann nehmt die drei fest, die am lautesten schreien, und erschießt sie vor den Augen der anderen.«



*



London, 29. August 2009



Wie eine Königin sah sie aus in ihrem dunkelroten Kostüm und dem großen schwarzen Hut mit dem zarten Gesichtsschleier. Percival glaubte ihre blauen Augen dahinter leuchten zu sehen, wenn er während seiner Trauerrede zu ihr sah.

»Hanns-Joseph Dark war ein Mann, der die Dinge so zu sehen versuchte, wie sie nun einmal sind«, sagte Percival nach einer kurzen Einleitung. »Die Tatsachen schönreden, sich etwas vormachen  das war nicht seine Art…«

Am Tag zuvor hatte er drei Stunden in Leila Darks Apartment in der City verbracht. Sie hatte die ganze Zeit von ihrem verstorbenen Mann erzählt, hatte oft geweint, manchmal auch gelacht. Die Dogge lag leise wimmernd neben ihr. Percival hatte nur wenige Notizen gemacht.

Sie erzählte, dass sie noch halb unter Schock stand und sich ohne starke Beruhigungsmittel nicht aus dem Bett, geschweige denn aus dem Haus wagte. Am Ende hatte sie ihn zum Essen eingeladen. Die ganze Nacht hatte er danach an der Rede gearbeitet; und an Leila Dark gedacht.

»… ich denke, es entspricht dem Stil Ihres Mannes, Mrs. Dark, hier, neben seiner Urne, dieser Abschiedsstunde den Namen zu geben, den sie verdient: Es ist eine Stunde der Tränen, ein harte, scheußliche Stunde…«

Die Trauerhalle war gerammelt voll, schwarzes und graues Tuch, Diamanten und Gold, wohin das Auge blickte; dreihundert Menschen, schätzte Percival. Vor der offenen Tür der Halle standen sie bis zum Hauptweg des Friedhofs. Lautsprecher übertrugen Percivals Rede nach draußen.

Er schilderte das Leben des Eingeäscherten, eine dankbare Biographie für einen Autor: Aufgewachsen in einfachen Verhältnissen im Osten Deutschlands, ein Autonarr und Quertreiber von Kindesbeinen an, nach dem Mauerfall mit einem Autohaus für italienische Edelschlitten die ersten Millionen gemacht, mit Rüstungsgütern die erste Milliarden, und so weiter. Ironie des Schicksals, dass ein Panzer seinem Ferrari im Weg stand und so sein Ende einläutete. Über die wahren Umstände seines Todes verlor Percival kein Wort.

Der Friedhofsparkplatz war überfüllt mit Nobelkarossen. Von Ferrari über Daimler bis Rolls Royce war so ziemlich alles vertreten, was ein Vermögen kostete und viel Sprit schluckte. Ein paar Chauffeure flanierten an den Stoßstangen hin und her, plauderten und rauchten.

Unter den Trauergästen entdeckte er während der Rede mindestens einen Vertreter der Polizei: Sein alter Freund Marc Steelwalker saß direkt hinter Leila Dark. Percival hatte ihn in Verdacht, an der Frau mindestens genauso interessiert zu sein wie an dem Fall. Nach dem Besuch bei der Witwe konnte er ihn gut verstehen.

»… ungefragt tauchen wir auf im Strom der Zeit und bekommen unsere Chance, und ungefragt tauchen wir irgendwann wieder ein und es gibt kein Zurück. Woher kommt dieser Strom der Zeit? Woher kommen wir Menschen? Wohin gehen wir? Hanns-Joseph Dark zog es vor, sich über diese Fragen nicht den Kopf zu zerbrechen. Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Ihn interessierte das, was zwischen diesen beiden Fragezeichen stattfindet. Ihn interessierte das Leben. Und er nutzte seine Chance…«

Später, am Grab, zitierte er ein paar Sätze aus einem Song von Bob Dylan und sprach, während die Urne versenkt wurde, einen heidnischen Segen. Es sah ziemlich lächerlich aus, wie das kleine Gefäß in das knapp dreißig Zentimeter durchmessende Loch hinab gelassen wurde. Percival stellte sich vor, wie man eines Tages seine zweihunderteinundzwanzig Pfund in einem ähnlich handlichen Format Mutter Erde übergeben würde. Die Vorstellung amüsierte ihn.

Als Leila Dark sich bei ihm für die Rede bedankte, sah er in ihren blauen Augen, dass er sie wieder sehen würde.

Mit Steelwalker saß er nach der Trauerfeier in einem Pub zwei Straßen vom Friedhof entfernt. Sie bestellten Bier. »Es ist früher Nachmittag«, sagte der Polizeichef mit Blick auf seine Armbanduhr. »Hast du mir nicht letzte Woche erst erklärt, du würdest vor dem Abendessen keinen Alkohol mehr zu dir nehmen?«

»Habe ich«, bestätigte Percival, »und daran halte ich mich auch eisern. Allerdings nur an normalen Tagen.«

»Ach! Du erlebst hin und wieder auch normale Tage?« Der Wirt brachte das Bier, sie stießen an und tranken. »Was sagst du zu der Witwe von Dark, Tom?« Steelwalker wischte sich den Schaum aus dem Schnurrbart.

»Sympathische Frau.« Das Thema war Percival unangenehm. »Hat die Gerichtsmedizin inzwischen herausgefunden, was mit ihrem Mann passiert ist?«

»Im Lazarus Hospiz wurde nicht nur mit ITH gearbeitet, sondern auch mit der modifizierten Version des Wirkstoffes«, berichtete Steelwalker. »Du hast wahrscheinlich gehört, dass die NASA…«

»Die Bergmann-Variante, ich weiß.«

»Du bist also im Bilde, was rede ich noch.«

»Der Wirkstoff versetzt Menschen in eine Art Wachkoma.« Percival schnippte eine Lucky Strike aus der Schachtel. »Zum Beispiel Lieutenant Bergmann: Der größte Teil seines zentralen Nervensystems schläft. Die Hirntätigkeit erlaubt gerade noch, einfache, vorher einsuggerierte Tätigkeiten auszuüben.« Er wollte seine Zigarette anzünden, doch der Wirt zog die Brauen hoch und musterte ihn eindringlich. Percival nahm die Zigarette aus dem Mund und steckte sie zurück in die Schachtel.

»Schade.« Steelwalker zuckte mit den Schultern. »Ich hätte dir zwanzig Pfund abnehmen können.«

»Das nächste Mal. Erzähl mir, warum Decker deiner Meinung nach dem armen Dark die Bergmann-Variante injiziert hat.«

»Die NASA hat es dem zehnten Marsastronaut verabreichen lassen, damit er die Kontrollinstrumente der Bradbury überwachen kann. Decker wollte Dark gerade noch wach genug halten, damit er seine Dogge und sein Frau wahrzunehmen kann, wenn sie ihn besuchten. Es spricht viel dafür, dass Joel Decker das Präparat weiter entwickelt hat.«

»Gute Arbeit, die er da abgeliefert hat, Glückwunsch«, sagte Percival sarkastisch. »Wie kam er an die Wachkomadroge? Kann man das Zeug im freien Handel kaufen?«

»Wo denkst du hin, Tom! Erstens kostet es Millionen, und zweitens ist es nicht zugelassen. Es soll inzwischen ernsthafte Zwischenfälle in klinischen Studien gegeben haben. Die sind erst vor zwei Wochen bekannt geworden. Das Mittel scheint gefährlich zu sein. Ich bin gespannt, wie die NASA reagiert, wenn sie von Deckers Misere hört. Wann erscheint dein Bericht in der SUN?«

»Wenn ich ihn geschrieben habe.« Die Lust nach einer Zigarette plagte Percival. »Noch einmal: Wie kamen Decker und sein Team an das Zeug?«

»Wir ermitteln noch«, erklärte Steelwalker. »Im Moment führen die wichtigsten Spuren nach Kapstadt zu einem Mann namens Niklas Teller. Der lehrt dort Biochemie, war aber  und jetzt halt dich fest  von 2005 bis 2007 bei der NASA beschäftigt.«



*



Ruanda, südöstliches Bergwald, Ende September 2009



Die Luft war feucht und kühl. Nebel hing über den Büschen und in den Baumkronen. Der Silberrücken folgte dem Pfad über den Kamm auf die andere Seite des Berges. Dort hatte er am Morgen zuvor das rote Licht des Tages aufsteigen sehen.

Keinen Baum, den er kannte, gab es hier, keine vertrauten Silhouetten am Horizont. Nie zuvor hatte er diesen Pfad benutzt, nie zuvor war er über diesen Hang gewandert. Er folgte einem Impuls, der ihm selbst kaum bewusst war.

Als das Licht des Tages am höchsten stand und grellweiß in die lichten Stellen des Waldes brannte, verkroch er sich in die dichte Krone eines Baumes. Dort brach er Früchte, weidete im Laub über seinem Ruheast und fing Gewürm und Käfer in Reichweite seiner langen Arme. Er schlief, bis das Licht sich neigte.

In der Abenddämmerung stieg er vom Baum und folgte wieder dem Pfad. Die halbe Nacht wanderte er durch Hänge und Talschneisen, die er nie zuvor durchstreift hatte. Etwas lockte ihn, etwas zog ihn, etwas trieb ihn voran.

Nach einigen Stunden Schlaf stärkte er sich in den Büschen entlang eines Flusslaufes. Junges Laub und Beeren gab es dort. Ein paar große Käfer erwischte er, und am Ende der Nacht sogar eine Schlange.

Im Morgengrauen fand er die Fährte einer Horde. Sie bestand aus neun Gattungsgenossen, darunter zwei brünstige Weibchen. Der einsame Silberrücken folgte der Fährte.

Nach kurzem Schlaf sah er zwei Weibchen der Horde jenseits eines Flusstales in der Lichtung eines Berghanges. Er durchquerte den Fluss und das Tal und stieg den Hang hinauf.

Auf einmal roch es nach Nackthäutern. Gefährlich. Was hatten sie im Wald zu schaffen? Er wusste nicht, dass er durch das Grenzgebiet zwischen Ruanda, Burundi und Tansania wanderte.

Jenseits des nächsten Kammes sah er die Nackthäuter im Wald. Sie waren zu dritt. Er kletterte in den Wipfel eines Baumes und beobachtete sie. Am Rande einer großen Lichtung legten sie Früchte und Nüsse aus. Seltsam.

Am Abend erschien die Horde und ließ es sich schmecken. Sie verhielten sich wie Kreaturen, die sich sicher fühlten. Ihr Anführer war ein kräftiger, fast schwarzpelziger Bursche.

Drei Tage lang beobachtete der Silberrücken die Lichtung. Die Nackthäuter legten Früchte, Nüsse und dergleichen aus, und die Horde holte sich die Nahrung in der Abenddämmerung. Sonst geschah nichts.

Ein guter Ort. Der Geist des Waldes musste ihn hierher geführt haben.

In der Nacht stieg der Silberrücken den Hang hinunter und suchte die Nester der Horde. Sie wären leicht zu finden im kurzstämmigen Gehölz. Ohne Umschweife gab er einem der brünstigen Weibchen zu verstehen, dass er sie besteigen wollte. Der Führer der Horde hatte etwas dagegen und griff ihn an.

Der Kampf tobte heftig aber kurz. Der Silberrücken brach dem anderen schon beim zweiten Zusammenprall das Genick und machte sich anschließend über sein Fleisch her.

Noch am selben Tag nahm er die Weibchen und machte dem Rest der Horde klar, wer nun ihr Führer war. In der Abenddämmerung führte er sie zu der Lichtung, wo die Nackthäuter wieder Nüsse und Früchte ausgelegt hatten.



*



Wassenberg, 2. Oktober 2009



Eine deutsche Kleinstadt direkt an der Grenze, zwei Autostunden von Amsterdam entfernt  van der Groot war zufrieden mit seiner Wahl. Die Leute hier waren nett und redselig und hatten kein übertriebenes Interesse, über ihren Tellerrand hinweg zu blicken.

Van der Groot hatte die Räume einer ehemaligen Kampfschule gemietet. Die Schule hatte Konkurs anmelden müssen, weil die zweite Geschäftsführerin im Gefängnis saß. Sie hatte den ersten Geschäftsführer, ihren Gatten, in einem Anfall von Eifersucht mit einem Schwert erschlagen, dessen Handhabung sie bei ihm bis zur Perfektion erlernt hatte.

Da die Tai-Chi-Meisterin zugleich Eigentümerin der Räumlichkeiten war, konnte sie van der Groot eine Klausel in den Mietvertrag schreiben, wonach er das Equipment der Kampfschule gegen einen saftigen Aufpreis zu übernehmen hatte; also Schwerter, Barren, Matten, Ledersäcke und so weiter. Van der Groot gefiel das Objekt und seine unauffällige Lage zwischen einem Getränkehändler und einer Videothek so gut, dass er die Kröte schluckte. Warum nicht ein paar Schwerter an der Wand hängen haben? Er gründete eine Scheinfirma, einen Großhandel für Aquariumsfische.

Während seine beiden neuen Mitarbeiter in der großen Halle Regale, Aquarien, Tanks und Pumpen aufbauten, brachten zwei Möbelpacker die Kartons für die Laborgeräte in die hintere, kleinere Halle. Die würde er in den nächsten drei Nächten persönlich auspacken.

Die beiden Möbelpacker beendeten ihre Arbeit am späten Nachmittag. Er bezahlte und verabschiedete sie. Seine beiden neuen Mitarbeiter schufteten bis kurz vor Mitternacht. Als die Einrichtung der Scheinfirma aufgebaut, die Aquarien gefüllt und die Pumpen installiert waren, tat van der Groot, was er zwei Tage zuvor schon angekündigt hatte: Er zahlte sie aus und entließ sie.

Einer der beiden, ein russischer Chirurg, stieg schicksalsergeben in das Taxi, das van der Groot ihnen bestellt hatte, damit es sie zum Bahnhof in der Kreisstadt bringen konnte. Der andere, ein kolumbianische Straßenmusiker, der sich als promovierter Chemiker auf der Flucht vor der Drogenmafia ausgegeben hatte, beschimpfte ihn auf Spanisch. Van der Groot bezahlte den Taxifahrer und tat, als verstünde er kein Wort.

Erst als das Taxi auf die nahe Bundesstraße einbog, fluchte er leise vor sich hin. Das hatte er sich angewöhnt, seit seine Frau ihn verlassen hatte.

Es war bereits das dritte Mitarbeiterduo, das er in die Wüste schicken musste. Die ersten beiden hatte er schon nach zwei Wochen entlassen müssen. Einen äthiopischen Helikopteringenieur, dessen Diplom von der EU nicht anerkannt wurde, und einen Profifußballer aus Ghana, der wegen seiner bekannt gewordenen Homosexualität in keinem Club mehr einen Vertrag bekam. Sie zankten sich von Anfang an, und das sehr laut und den ganzen Tag. In einem Wutanfall hatte van der Groot sie hinausgeschmissen.

Um den Schwulen aus Ghana tat es ihm im Nachhinein leid, denn der Mann war ein echter Tausendsassa gewesen.

Acht Wochen länger hatte er zwei arbeitslose deutsche Lehrer ertragen. Van der Groot hatte sie nur engagiert, weil sie eine einzigartige Mischung aus naturwissenschaftlicher Ausbildung und handwerklichem Geschick nachweisen konnten. Der eine restaurierte alte Möbel, der andere reparierte seine Motorräder selbst. An sich mochte van der Groot keine Deutschen; schon aus sportlichen Gründen nicht.

Die Zusammenarbeit lief anfangs auch erstaunlich gut, wenn man davon absah, dass die Deutschen sich vom ersten Tag an an seinem Haschisch schadlos hielten. Doch die beiden erwiesen sich auf die Dauer einfach als zu neugierig. Sie wollten wissen, was genau für eine Arbeit eigentlich auf sie zukäme, argwöhnten, als van der Groot sich bedeckt hielt, dass er Illegales im Schilde führte, und irgendwann ertappte er sie dabei, wie sie seinen Laptop ausspionieren wollten. Dann war es vorbei.

Und jetzt also der Kasache und der Kolumbianer; ein depressiver Alkoholiker und ein geschwätziger Kleptomane. Unerträglich.

Van der Groot ging ins Haus und schloss die Türen seines Großhandels für Aquariumsfische ab. In der großen Halle, vor einer Sprossenwand und zwischen zwei Ledersäcken, legte er zwei Holzbretter auf zwei Böcke, rollte seinen Bürosessel davor und warf seinen Laptop an. Wieder durchforstete er seine Datei mit den eingegangenen Bewerbungsmails.

Exakt tausendzweihundertneunundfünfzig Bewerber hatten auf sein Inserat reagiert. Sieben hatte er als geeignet herausgefiltert, in eine Rangordnung gebracht und die ersten beiden eingestellt. Wenn er den schwulen Fußballprofi aus Ghana mitzählen wollte, hatten sechs sich inzwischen als Nieten herausgestellt.

Einer blieb noch übrig. Nummer Sieben. Falls der überhaupt noch Interesse haben sollte.

Ein gewisser Ingo Vranitzki aus Köln.

Wenn man den Angaben seiner Bewerbungs-Mail glauben wollte, brachte der Mann ziemlich gute Voraussetzungen mit. Leider aber auch drei entscheidende Nachteile. Erstens: Eine Mitarbeit kam für ihn nur in Frage, wenn van der Groot auch seinen Freund und Teilhaber eines Tierpräparatorunternehmens engagieren würde. Über den Freund und Teilhaber sonst keine weiteren Angaben. Zweitens: Eine Mitarbeit kam für ihn nur in Frage, wenn van der Groot auch seine Freundin engagieren würde. Über die Freundin keine Angabe, außer dass sie hervorragend kochen und organisieren konnte. Drittens: Er war Deutscher. Es blieb zu befürchten, dass die beiden Menschen, mit denen er sich offensichtlich untrennbar verbunden fühlte, ebenfalls Deutsche waren: Nachteil Nummer vier und Nachteil Nummer fünf.

Es war spät und Jan van der Groot müde. Er war auf Hilfe angewiesen, wenn er Milliardär werden wollte. Und nichts Geringeres hatte er vor. Also beschloss er, sich den Kölner und seinen Anhang näher anzuschauen. Er schrieb Vranitzki eine E-Mail, in der er seinen Besuch in Köln für den folgenden Feiertag ankündigte. Danach begann er seine Laboreinrichtung auszupacken.

Zwei Stunden später stellte er die Arbeit übermüdet ein. Ein letzter Blick auf seinen Blackberry ergab, dass der Kölner schon geantwortet hatte. Verwundert las van der Groot die Mail: Vranitzki bedauerte, dass er die nächsten Wochen entweder unterwegs oder mit der Abarbeitung einer Menge Aufträge beschäftigt sein würde. Er schlug ein Treffen Anfang November in Aachen vor. Dort wollte er ein Konzert besuchen. Sollte Doktor Unsterblich  so redete der Mann ihn an  nun doch an seiner Hilfe interessiert sein, würde man dann schon sehen, ob sich noch etwas machen ließe.

Nun, wenigstens schien der Kerl musikalisch zu sein. Van der Groot bestätigte sein Einverständnis und bat um genauer Angaben über Ort und Zeit.

Kaum hatte er die Mail ins Netz geschickt, orgelte sein Handy los.

Van der Groot runzelte misstrauisch die Stirn  eine unterdrückte Nummer. Seine geschiedene Frau? Die lebte in New York, und ihr war es zuzutrauen, dass sie die Zeitverschiebung ignorierte und mitten in der Nacht anrief. Er nahm ab. »Van der Groot?«

»Nick hier, wie geht es dir, alter Junge?«

Nick Teller! Van der Groot hatte die Hoffnung schon aufgegeben, je wieder von ihm zu hören.

»Es geht mir bestens. Ich dachte schon, der Orkus hätte dich frühzeitig verschlungen, weil du dich gar nicht gemeldet hast.«

»So ungefähr, so ungefähr.« Nick Teller räusperte sich. »Ich rufe von Kapstadt aus an, lass mich zum Punkt kommen. Ich erkläre dir alles ganz genau, wenn wir uns sehen. Du hast ja geschrieben, worum es geht. Ich glaube, ich habe dir ein Angebot zu machen, ein sehr attraktives Angebot.«

»Wenn wir uns sehen?«, staunte van der Groot.

»Ich bin Mitte Oktober in Brüssel. Dann können wir alles unter vier Augen besprechen…«



*



Ostende, 2. Oktober 2009



Mit der Flut kam der Nieselregen. Keinen Menschen störte das. Am Strand brannten sieben Holzstöße. Im mittleren stand ein riesiges Kruzifix in Flammen. Davor tobte die letzte Band des Vorprogramms auf der Bühne herum. Sie nannte sich Witches of Your Majesty.

Die holländische Gruppe bestand aus neun Frauen und Mädchen mit leuchtend rot gefärbten Haaren. Nackt bis auf Lendenschurze tanzten sie auf der Bühne, schlugen auf Kesselpauken ein, schrammten auf Celli, Gitarren und Bässen herum und kreischten Texte, die kein Mensch verstand. Die meisten Zuhörer am Strand und zwischen den Dünen waren trotzdem begeistert; vor allem die weiblichen.

Wie eine Besessene sprang Eusebia im Sand herum, schüttelte sich im Rhythmus der Kesselpauken und klatschte in die Hände oder raufte sich die semmelblonden Haare. Andere Mädchen und Frauen hatten sich längst zu ihr gesellt. Sie versuchten die Witches auf der Bühne noch an Wildheit und Ekstase zu übertreffen.

Auf halber Höhe der Düne hockte Lupo auf seiner Isomatte über den mit Eusebia tanzenden Frauen. Er staunte mit offenem Mund und glänzenden Augen. Seine Pfeife war längst erloschen, und er sah Millionen Irrlichter über Tausenden von Elfen und Hundertschaften von Dämonen, die mit ihnen kämpften. Und mitten im Schlachtgetümmel eine Handvoll mächtiger Feen. Eusebia war die Königin der Feen.

Weit, weit weg waren die Hektik, das Gedränge und die Blechlawinen der Großstadt. Weit, weit weg der Zwang, irgendwie zu Geld zu kommen, sich durchzusetzen und zu lügen. Weit, weit weg Chefs und Familie und Bullen und Leute, denen man Geld schuldete. War Eusebia nicht die mächtigste Feenkönigin aller Zeiten? Würde sie nicht in Kürze die Welt von Bonzen und Warlords und Autokonzernen erlösen und Männer wie ihn zu Präsidenten machen? O ja, nicht mehr lange…

»Er hat geschrieben!« Knox hockte ein paar Meter unter Lupo und fummelte an seinem Handy herum. »Er hat tatsächlich schon zurück gemailt!« Völlig überraschend hatte Doktor Unsterblich auf Eusebias Mail reagiert. Dabei hatte sie sich zu ziemlich arroganten Formulierungen hinreißen lassen! »Ich fass es nicht…!« Knox schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das ist doch nicht zu fassen…!«

Eusebia verließ den Kreis der wilden Ekstatikerinnen und stürmte die Düne hinauf. »Komm, Lupo, mein Süßer! Komm, tanz mit uns!« Lupa hielt vor Schreck die Luft an. Er warf sich herum und krabbelte auf allen Vieren die Düne hinauf. Er liebte Frauen, verzehrte sich nach ihnen  doch wehe, sie kamen ihm zu nahe…

Zu seinem Glück droschen die Witches of Your Majesty den Schlusstakt ihres tönenden Waffenarsenals. Die Menge am Strand und auf den Dünen tobte, und Eusebia gab die Jagd nach dem zierlichen Kahlkopf auf. Schwer atmend ließ sie sich neben Knox in den Sand sinken.

»Endlich«, knurrte Knox und blickte missmutig zu den vom Bühnenpodest springenden Witches. Seiner Meinung nach hatten Frauen in der Hell Metal Szene als Musikerinnen nichts verloren. »Stell dir vor, er hat geantwortet!«

»Was hast du denn erwartet?« Eusebia riss ihm das Handy aus den Fingern und las die Mail des Doktors. »Sehr gut. Du musst knallhart deine Position vertreten, sonst kommst du auf keinen grünen Zweig, Schätzchen.« Sie gab ihm das Gerät zurück. »Schreib ihm, was er wissen will, oder? Schreib ihm, wo und wann wir drei ihn nächsten Monat sehen wollen. Vor dem Konzert, nach dem Konzert  mir ganz egal. Hauptsache, wir treffen ihn. Und dann werden wir ihn auch überzeugen. Du wirst reden, ich werd mir was Schönes anziehen, und Lupo muss einfach nur die Klappe halten. Wo ist das Problem?«

Die Hauptgruppe betrat das Bühnenpodest, die Leute am Strand und auf den Dünen sprangen auf. Mit lautem Gebrüll begrüßten sie die Firegods. Knox steckte das Handy weg, stand auf, reckte beide Fäuste hoch und streckte den kleinen und Zeigefinger aus. Lupo tauchte neben ihm auf und sank in den Dünensand.

Das Kruzifix hinter der Bühne brannte noch immer. Die Firegods zelebrierten ihr erstes Stück wie eine Messe aus einem Paralleluniversum. Der Song hieß Pompeji und klang nach 9-11, Niagarafällen und Hiroshima zugleich. Stampfender Lärm dröhnte über den Strand, das Meer und die Dünen.

Die Menge tobte. Dreißigtausend hatte es an den Kanalstrand von Ostende gezogen, hieß es. Nach weiteren drei Stücken begrüßte Carlo, der Frontmann, die Menge. »Reißt der Welt die Maske vom Gesicht!«, schrie er. »Verwandelt sie in das, was sie in Wahrheit ist  in die Hölle!« Pfiffe ertönten. Carlo schrie nur noch lauter.

Während seines Statements wurden an allen sieben Scheiterhaufen Kreuze mit Puppen hochgezogen. Schnell brannten sie lichterloh. Carlo nannte die Namen irgendwelcher Politiker und Konzernbosse. Pfiffe und Buhrufe wurden lauter; vermutlich, weil eine Puppe den Papst darstellen sollte.

Das nächste Stück kam, und als Carlo danach anfing, okkulte Phrasen zu dreschen, gab es die ersten Schlägereien zwischen Fans und Gegnern der Firegods. Kurz darauf stürmte belgische Polizei den Strand und löste das Konzert auf.

Knox hatte sich zwischen die Dünen zurückgezogen und tippte die Antwort-Mail an Doktor Unsterblich. Es waren nur drei Sätze, die er schrieb; vermutlich die wichtigsten Sätze, die er in seinem Leben geschrieben hatte.



*



Tansania, nordwestliches Bergland,

Mitte Oktober 2009



Merkwürdig: Als der Geleitschutz die hintere Tür des Geländewagens öffnete und der Außenminister ausstieg, dachte Charles Poronyoma daran, dass er höchstwahrscheinlich nie wieder einsteigen würde  und für einen Moment tat der Mann ihm Leid. Merkwürdig.

Sie sammelten sich auf dem Fahrweg vor dem ersten Geländewagen: der Außenminister, sein Stellvertreter Charles Poronyoma, die Dolmetscher, ein Staatssekretär, der zehnköpfige Geleitschutz mit den Wildhütern, die etwa zwanzig Journalisten und die Politikerin aus Europa.

Eine deutsche Ministerin.

Ein gutes Omen, dass jemand aus dem verehrten Deutschland dabei war, fand Charles Poronyoma. Er hatte den Staatsekretär vor der Abfahrt zum letzten Mal nach dem Ressort der Ministerin gefragt  und es schon wieder vergessen. Er verzichtete darauf, ihn ein weiteres Mal danach zu fragen. Das hätte seine Autorität untergraben. Er wusste nur, dass die Deutsche seit Jahren für einen nicht unbeträchtlichen Geldstrom zwischen Deutschland und Tansania sorgte. Er schätzte die Politikerin sehr. Ohne sie würde er zu Weihnachten niemals das Richtfest seines Privatbunkers feiern können.

Die Wildhüter gingen voran. Vor neun Stunden erst, mitten in der Nacht, hatte Charles Poronyoma mit ihrem Chef telefoniert. Dessen Nachrichten klangen so gut wie nunmehr seit drei Wochen jeden Tag: Die Tiere verhielten sich, als wollten sie in der Umgebung der Lichtung sesshaft werden.

Besonders entzückt hatte Charles Poronyoma die Neuigkeit, die der Chef der Wildhüter vor zehn Tagen mitgeteilt hatte: Ein großer Silberrücken hatte den Anführer der Horde getötet und sein Harem übernommen. Der Wildhüter hatte von einem weißen Gorilla gesprochen, und dabei hatte seine Stimme vor Furcht gebebt.

Das Gelände wurde steiler. In gedämpftem Tonfall plauderte Charles Poronyoma mit der Deutschen. Er erkundigte sich nach dem Wahlergebnis, nach dem Stand der Koalitionsverhandlungen, nach dem Tabellenstand der Bundesliga, nach den Absatzproblemen der deutschen Hersteller von Luxusautos und nach diesem und jenem.

Hin und wieder überraschte er sie mit ein paar Brocken Deutsch. Sie lobte ihn höflich. Er lernte langsam, aber was er dazulernte, behielt er auch. Bodo und Fred waren geduldige Sprachlehrer.

Manchmal drehte der Außenminister, der vor ihnen ging, sich um und bedachte seinen Stellvertreter mit einem freundlichen Blick. Es gefiel ihm natürlich, dass Charles Poronyoma den hochkarätigen Gast aus Mitteleuropa bei Laune hielt; und mit ihm den Geldstrom.

Charles Poronyoma fragte sich, wen er wohl künftig bei ähnlichen Gelegenheiten mit lobenden Blicken beschenken würde, wenn alles vorbei war. Er wusste es noch nicht. Er wusste nur, dass er den Chef der Wildhüter zum Staatssekretär machen würde; falls alles gut ging. Charles Poronyoma war furchtbar aufgeregt.

Der Besuch im Bergwald war gründlich vorbereitet worden; von Charles Poronyoma. Es ging darum, der Ministerin aus Deutschland ein paar Projekte zu präsentieren, in die das Geld floss, für dessen Strom sie wie gesagt seit Jahren sorgte.

Heute wollte der Außenminister ihr demonstrieren, wie ernst man in Tansania den Umwelt- und Artenschutz nahm, und was der Event-Tourismus des Landes an Höhepunkten zu bieten hatte.

Eine Botschaft des Chefwildhüters machte flüsternd die Runde: Man solle aufhören zu reden, sich nur noch mit Zeichen verständigen und darauf achten, keine Zweige zu zertreten. Offensichtlich war die Lichtung nahe.

Abgesehen vom Begleitschutz war Charles Poronyoma der Einzige, der eine Uniform trug. Hochgeschnürte Stiefel, Hemd und Hose in Tarnfarben, ein schwarzes Barett und an der Hüfte seine fabrikneue Walther P44. Bodo und Fred hatten sie ihm besorgt. Über dem Herzen, in der Hemdtasche trug er den Gorillahoden in einer Plastiktüte. Erst kurz bevor sein Helikopter in den Bergwald gestartet war, hatte er ihn in seinem Büro aus dem Gefrierfach geholt. Noch stank er nicht so stark, dass es auffiel.

Sie erreichten den Rand der Lichtung. Nebelschwaden hingen wie Schleierfetzen in den Büschen und über dem Gras. Charles Poronyoma schielte auf die Uhr. Sie waren gut in der Zeit. Er gab der Ministerin aus Deutschland zu verstehen, sich auf einen vorbereiteten Hocker im Gebüsch am Rande der Lichtung zu setzen. Unauffällig bildeten fünf Mann des Geleitschutzes einen Ring um sie.

Nur zwei Männer warfen ihr wachsames Auge auf den Außenminister: ein Offizier, der Charles Poronyoma seit seiner Jugend ergeben war, und Charles Poronyoma selbst. Bis vor drei Jahren war er der persönliche Leibwächter des Außenministers gewesen. Mehr als einmal hatte der ihm das Leben gerettet. Und weil der Außenminister ein dankbarer Mann war, hatte er Poronyoma irgendwann zu seinem Stellvertreter gemacht.

Er tat Charles Poronyoma ein wenig Leid, wie gesagt. Doch was sollte er tun? Hatte das Schicksal nicht mit jedem Menschen seinen unabänderlichen Plan? Was ihn von dem Außenminister unterschied, war nur, dass er diesen Plan kannte.

Eine halbe Stunde etwa warteten sie, dann erschienen die ersten Tiere. Atemlose Stille herrschte. Charles Poronyoma reichte der Ministerin aus Deutschland einen Feldstecher. Auch sein Außenminister und er selbst setzten die Gläser an die Augen. Sieben Gorillas zählte Charles Poronyoma hinter den Nebelschleiern. Eifrig sammelten sie Nüsse und Früchte ein und fraßen sie an Ort und Stelle. Sie wirkten friedlich und furchtlos.

Charles Poronyoma griff in die Hosentasche, aktivierte sein Handy und schickte eine vorbereitete SMS los. Danach schaltete er sein Gerät wieder aus. Das hatte er ein paar Mal geübt in den letzten Tagen.

Er wusste genau, dass der Außenminister sein Gerät niemals ausstellte, wenn man es ihm nicht ausdrücklich empfahl. An diesem Abend hatte Charles Poronyoma darauf verzichtet, seinen Chef auf sein eingeschaltetes Handy aufmerksam zu machen.

Die Minuten krochen dahin, der Staatssekretär filmte, die Ministerin bestaunte die schönen Tiere, die Dämmerung fiel auf die Lichtung  und plötzlich dudelte ein Handy los.

Die Gestalt des Außenministers straffte sich, er setzte das Glas ab und griff in die Hosentasche. Irgendjemand räusperte sich, die Ministerin schnitt eine verdutzte Miene. Auf der anderen Seite der Lichtung huschten die Gorillas zurück in den Wald.

Der Außenminister zog sein Gerät aus der Tasche und entfernte sich von den anderen. Die Sache war ihm sehr peinlich. Nur Charles Poronyoma blieb als bewaffneter Geleitschutz in seiner Nähe. Fünfzig oder sechzig Schritte entfernt sah der Außenminister nach, wer ihn angerufen hatte. Poronyoma hoffte inbrünstig, dass er das nie erfahren würde. Sein Herz trommelte ihm gegen das Brustbein.

»Warum erinnert mich denn niemand daran, mein Handy abzuschalten?« Diesmal traf ein tadelnder Blick seinen Stellvertreter. Charles Poronyoma tat verlegen.

Der Außenminister hantierte ein Weilchen mit seinem Telefon. Als er nicht herausfinden konnte, wer ihn angerufen hatte, und dass derjenige nicht einmal eine Nachricht hinterlassen hatte, schimpfte er im Flüsterton. Sie gingen zurück zu den anderen. Charles Poronyoma lief hinter seinem Chef.

Und dann geschah es: Von einer Sekunde auf die andere stand er vor ihnen: ein Silberrücken, so groß, wie Charles Poronyoma noch nie einen gesehen hatte. Sein Gesichtsschädel war eine vernarbte Fratze. Er richtete sich auf, grunzte böse und griff an.

Der Außenminister schrie panisch und wollte zurückweichen, doch Poronyoma hielt ihn fest und stieß ihn dem Gorilla entgegen. Er selbst warf sich seitlich ins Gestrüpp. Als er ins Geäst prallte, hörte er jenseits des Busches schon Knochen splittern. Das Geschrei des Ministers erstarb. Poronyoma riss seine Walther P44 aus dem Holster, packte sie mit beiden Händen und ging auf die Knie.

Der Silberrücken richtete sich auf, die Leiche des Außenministers unter den linken Arm geklemmt. Überall raschelte es auf einmal im dämmrigen Wald, Schritte näherten sich von der Lichtung her. Poronyoma zielte in das entstellte Gesicht des Menschenaffen und drückte dreimal ab.

Dann war schon alles vorbei, er glaubte es kaum.

Der Offizier des Begleitschutzes informierte die deutsche Politikerin. Seine Leute eskortierten sie und den Staatssekretär zurück zu den Geländewagen. Obwohl der Außenminister mausetot war, ließ Charles Poronyoma einen Notarzt rufen.

Während die Wildhüter den Helikopter mit dem Notarzt bei der Landung auf der nächtlichen Lichtung einwiesen, packten ihr Chef und der leitende Offizier den toten Silberrücken in eine Plastikplane. Kritische Stimmen würden später hinter vorgehaltener Hand fragen, wozu man eine Plastikplane brauchte, wenn man einem Staatsgast das Artenschutzprogramm des Landes präsentierte.

»Er gehört mir.« Charles Poronyoma deutete auf den toten Silberrücken. »Das Fell, das Fleisch, der Schädel, alles.«



*



Aachen, 7. November 2009



»Ich gratuliere, Tom  du hast mit deiner Reportage einiges in Bewegung gebracht.« Es war schon das zweite Mal in dieser Woche, dass Leila ihn anrief. »Nie wieder wird jemandem das zustoßen, was Hannes zugestoßen ist.«

»Hoffen wir es«, sagte Percival. Er saß in einem Café am Domplatz von Aachen. Sein eigenes Blatt, die SUN, hatte er hier nirgends bekommen. Die Edelkonkurrenz schon  die TIMES lag neben seiner Kaffeetasse auf dem Tisch. Unterhaus verbietet Zombiedroge, titelte sie an diesem Samstag.

Das war es, wozu Leila ihm gratuliert hatte. Durch seinen Bericht über den grausigen Vorfall im Lazarus-Hospiz nämlich hatte er den Missbrauch des modifizierten ITH-Wirkstoff es und seine Nebenwirkungen erst einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gemacht. Das Vereinigte Königreich war nach Deutschland das zweite europäische Land, das die Bergmann-Variante verbot.

»Ich freue mich, dass du anrufst.« Er schnippte eine Lucky Strike aus der Schachtel und nahm sie zwischen zwei Finger. »Was muss ich als nächstes schreiben, damit mir dieses Glück widerfährt?«

Er steckte die Zigarette zwischen die Finger und nahm das brennende Teelicht von der Tischmitte, um sie anzuzünden. Die Kellnerin eilte mit erhobenem Zeigefinger herbei und machte ein Gesicht, als würde er sich anschicken, in die Topfpflanzen auf der Schaufensterbank zu pinkeln. Percival verdrehte die Augen und stellte das Teelicht weg. Der Antitabakfaschismus in Europa nervte ihn mächtig.

»Ich überlege mir ein Thema«, sagte Leila.

»Und bis wann darf ich mit dem Auftrag rechnen?«

»Wenn du vom Festland zurück bist, gehen wir essen, und dann verrate ich es dir.«

Percival traute seinen Ohren nicht. »Das halte ich für eine ganz prächtige Idee!«

»Was ist das denn für ein Konzert, über das du schreiben willst?«

»Es geht um Musik und Okkultismus.« Seit dem Abend des Vortages hielt Percival sich in Aachen auf. »Ich bin mit zwei Musikern zum Interview verabredet. Zwischendurch werde ich mich mit den Fans unterhalten.«

»Okkultismus? Was für eine düstere Materie!«

»Mein Spezialgebiet«, sagte Percival knapp. Das Thema war ihm unangenehm.

Es ging Leila Dark besser seit ein paar Wochen. Inzwischen kam sie ohne Beruhigungsmittel aus. Nur ihre Dogge trug noch schwer an dem fürchterlichen Ereignis: Sie heulte halbe Nächte durch und war nur mit Mühe aus dem Haus zu bekommen. Leila musste ihr ein Psychopharmakon unter das Futter mischen.

»Erzähl mir von dem Drehbuch, das man dir geschickt hat«, sagte Percival. Eine französische Produktionsfirma wollte Leila als Hauptdarstellerin in einem Krimi engagieren.

»Ich soll eine betrogene Frau spielen. Ihr Mann setzt einen Auftragskiller auf sie an, um sie los zu werden. Ich weiß nicht…« Sie war hin und her gerissen und schilderte Percival ihre Bedenken gegen die Rolle.

Sie plauderten noch ein paar Minuten und verabschiedeten sich schließlich; nicht ohne ein neues Telefondate verabredet zu haben. Als Percival das Handy wegsteckte, fragte er sich, was diese Frau wohl an ihm finden mochte. Er fand keine Antwort. Über die Frage, was er an ihr liebte, hätte er dagegen eine seitenlange Antwort schreiben können.

Ein Blick auf die Uhr  halb zwei. Die Hauptmasse der Konzertbesucher hatte sich sicher schon am Hauptbahnhof eingefunden. Mit einigen hatte er gestern Abend bereits geplaudert. Zwei Musikgruppen würden heute Abend spielen: die Firegods und die Witches of Your Majesty.

Seinem ersten Eindruck nach waren die Fans gespalten: Einige verehrten die Firegods mit fast religiöser Inbrunst, die anderen hassten sie wegen ihres okkultistischen Gehabes. Wie viel echter Satanismus hinter der Verehrung steckte, war schwer zu sagen. Was jedenfalls ihr Outfit betraf, kamen manche Fans wie schlecht getarnte Dämonen daher.

Natürlich hatte auch Tom F. Percival sich für diesen Anlass in spezielle Schale geworfen: Er trug einen schwarzen Trenchcoat über rotem Hemd, schwarze Lederhosen, rote Stiefel und einen breitkrempigen schwarzen Hut.

Er bestellte einen zweiten Kaffee und blätterte die TIMES durch. Regierungswechsel in Italien, Explosion einer Gasleitung in Weißrussland, Endlosschleife des Schreckens im nahen Osten, und die englischen Clubs dominierten die Championsleague  nichts Neues unter Sonne also; es sei denn, man wollte einen Wechsel an der Spitze des tansanischen Außenministeriums als Neuigkeit werten. Charles Poronyoma hieß der neue Minister.

Percival las den Artikel nur deswegen etwas gründlicher, weil ihm ein Stichwort im Untertitel ins Auge sprang: Voodoozauber. Stimmen aus der Opposition in Tansania warfen dem neuen Minister vor, den Tod seines Vorgängers durch Voodoozauber verursacht zu haben. Der Beschuldigte wehrte sich mit einer Verleumdungsklage.

Etwa eine Stunde später zahlte Percival und verließ das Café. Mit einem Taxi fuhr er aus der Altstadt an den südlichen Rand der Innenstadt zu einer Schule. In deren Sporthalle sollte das Konzert stattfinden.

Der Taxifahrer war ein Einheimischer. Er redete wie ein Wasserfall. Obwohl Tom Percival relativ gut Deutsch sprach, verstand er nicht einmal die Hälfte. Nur, dass der Mann von seiner Stadt schwärmte, vom Wetter und von seinem Fußballverein, das bekam er halbwegs mit.

Vor der Einfahrt zum Schulhof ließ er den Fahrer halten und bezahlte. Er stieg aus und blickte ins Schulgelände. Eine Menge meist schwarz gewandeter, mehr oder weniger junger Leute hatten sich bereits vor der Sporthalle versammelt.

Percival setzte seine Sonnenbrille auf und schlenderte entlang einer schmalen Zufahrtsstraße Richtung Schulparkplatz. Vor einem schwarzen Kleinbus stand eine Gruppe junger Männer und Frauen. Der Kühlergrill des alten Busses war nach Art eines Drachenrachens gestylt. An den Seiten des Fahrzeuges prangten Saurierflügel in Rot, Gelb und Orange.

Die jungen Leute selbst sahen aus wie Vampire, die eben erst der Gruft entstiegen waren: schwarze Mäntel, schwarze Hüte oder spitze Kapuzen, und alles mit einem dezenten Firnis weißlichen Drecks dekoriert. Dazu weiß gepuderte Gesichter, schwarze Fingernägel, Kupfer- oder Silberketten mit esoterischen Symbolen, und so weiter. Sie schienen in ein intensives Gespräch vertieft zu sein und beachteten den vorbeischlendernden Mann überhaupt nicht.

Als er an ihnen vorbei war, tat Percival, als wollte er die Zufahrtsstraße zum Parkplatz überqueren, blieb aber hinter dem Kleinbus stehen und zündete sich eine Lucky Strike an. Aufmerksam lauschte er ihrer Diskussion.

»Keine Chance den Satanisten!«, zischte ein Mädchen. »Heute Abend kriegt Carlo aufs Maul!«

»Und seine Fans sowieso«, sagte ein Bursche mit einer Fledermausmaske. »Es sind mindestens zweihundert Leute aus Utrecht und Amsterdam hier. Lauter Fans von den Witches. Die brennen auf die Götterdämmerung der Firegods…«

»Was steht der Kerl da hinter unserem Bus?«, fragte ein Mädchen misstrauisch.

Percival steckte sein Feuerzeug weg und trat auf die Straße. Ein schwarzer Fiat raste über die Zufahrt heran. Bremsen quietschten. Percival sprang zur Seite, stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug lang hin.

Der alte Fiat stoppte. Am Steuer saß ein Hüne von Mann. Seine pure Masse schien den Kleinwagen auszufüllen. Seine Mähne aus Rastalocken reichte bis zum Wagenhimmel.

Als die Beifahrerin aus dem Wagen sprang, sah Percival einen kleinen schmalen Burschen mit golden gefärbtem Kahlkopf und schwarzem Anzug im Fond. Er rauchte Pfeife und grinste irgendwie schwachsinnig.

Von der Wagentür aus zeigte die Beifahrerin ihm den nach oben gestreckten Mittelfinger. »Kannst du nicht aufpassen, du Arsch?« Sie hatte semmelblondes wildes Haar, schwarz geschminkte Lippen und war in rotschwarze Lumpen gekleidet. Sie sprang zurück in den Wagen und schlug die Tür zu. Der Fiat raste in den Parkplatz hinein. Percival erkannte ein Kölner Kennzeichen.

Zwei Vampire halfen ihm hoch. Während sie das taten, beschimpften sie das Trio im Fiat. »Verfluchte Firegods-Jünger!«, zischte ein Mädchen. Percival bedankte sich schwer atmend und wankte zum Schulhof. Allmählich dämmerte ihm, worauf er sich eingelassen hatte.



*



Zwei Kerle in schwarzem Leder, die es an Größe und Gewicht beinahe mit Lupo hätten aufnehmen können, musterten jeden, der sich der Tür näherte. Erst als einer von ihnen nickte, schoben Eusebia und Knox sich an ihnen vorbei durch den Eingang. Lupo folgte ihnen. Er war ein bisschen aufgeregt: Noch nie hatte er Carlo und seinen göttlichen Musikern Auge in Auge gegenüber gestanden.

Sie betraten einen Heizungskeller. Über die Heizkessel hatte man schwarze Leintücher gebreitet, die Wände waren mit schwarzem Samttuch verhangen und mit Pentagrammen und umgedrehten Kreuzen aus rotem Metall geschmückt. Auf einem mit schwarzem Samt verhüllten niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes brannte ein fünfarmiger Leuchter.

Hierher hatten Carlo und die Musiker der Firegods sich zurückgezogen, um sich »mental und rituell auf ihren Auftritt vorzubereiten«, wie Knox das genannt hatte. Lupo war Optimist und ging einfach mal davon aus, dass Knox nicht von einem Hirnmahl zu Orgelmusik sprach.

Knox war sauer. Vor einer Stunde waren sie am Hauptbahnhof mit Doktor Unsterblich verabredet gewesen. Der Typ war nicht erschienen.

Sie ließen sich in der Menschenmenge rund um den Tisch nieder. Pfeifen, Flaschen und Joints machten die Runde. Irgendjemand blies eine Panflöte, jemand schlug eine Trommel, und ein Musiker der Firegods fiedelte auf seiner Geige. Carlo und die Firegods hatten den harten Kern ihrer Fans zu sich geladen. Eine angespannte und zugleich feierliche Stimmung herrschte.

Lupo bekam eine Gänsehaut nach der anderen. Er saugte an allem, was man ihm von rechts oder links reichte  Flaschen, Pfeifen, Joints. Warmer dicker Nebel wallte bereits durch seine Hirnwindungen. Eusebias Augen glänzten und hingen an Carlo.

Carlo, dessen bürgerlichen Namen nicht einmal Knox kannte, sagte ein paar Sätze zu seinen Fans. Lupo, der kaum Englisch sprach, verstand nur: Willkommen, Heil, Hölle und Danke.

Carlo war breit gebaut und hatte einen großen Quadratschädel. Sein Gesicht hatte er sich dunkelrot geschminkt. Seine vollen Lippen waren tiefviolett. Auch um die Augen herum prangten violette Flecken in Form von Feuerflammen.

Sein kahler Schädel war blutrot gefärbt. Über dem Scheitel kreuzten sich zwei goldene Blitze. Er trug einen schwarz-violetten Lederanzug ohne Ärmel. Die Hose war so eng, das sein geteiltes Skrotum und sein großer Penis sich deutlich unter dem Leder abzeichnete.

Jemand reichte Carlo eine in schwarzes Leder gekleidete Schreibkladde. Er schlug eine der letzten Seiten auf und las. Lupo verstand kein Wort. »Was sagt er da?«, flüsterte er Knox ins Ohr. Das Sprechen fiel ihm nicht mehr ganz leicht, denn seine Zunge fühlte sich an wie ein kleiner Sandsack.

»Er liest einen Text aus dem neusten Album der Firegods«, flüsterte Knox. Murmelnd übersetzte er seinem kleinen Freund die Worte Carlos, so gut er konnte. »Wir warten auf einen anderen Morgen… auf den Morgen der zerbrochenen Schädel… auf den Morgen der blutigen Gesichter…«

Stimmen und Schritte näherten sich, und ein Geräusch, das Lupo nicht deuten konnte. Carlo las weiter, und Knox übersetzte weiter. »… auf den Morgen, an dem sich giftige Schatten erheben werden… ja: Auf das Morgengrauen der Unmenschlichkeit warten wir… auf den Tag, der die Hölle auf Erden offenbart…«

Fünf Männer in roten und schwarzen Lederkleidung drängten sich in den Raum. Die meisten mochten zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt sein, einer hatte bereits weißes Haar. Sie zerrten ein Mädchen herein, blond und hoch gewachsen  sein Mund war geknebelt, seine Hände gefesselt.

Carlo blickte nur kurz auf, unterbrach die Lesung aber für keinen Augenblick. Knox fuhr fort zu übersetzen. »… und die ungeschminkte Herrschaft des Königs der Finsternis… und seiner mörderischen Kinder… das sind wir, ja wir…«

Das Mädchen war höchstens siebzehn Jahre alt. Es hatte die Augen weit aufgerissen, und das Kerzenlicht spiegelte sich im Weiß ihrer Augäpfel. Der Weißhaarige warf einen Sack auf den Boden. Der jaulte und zappelte, als er aufschlug. Lupo musste kichern. Knox rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen.

Carlo stierte den Sack an, unterbrach aber seinen Text nicht, sondern rezitierte ihn auswendig. Und Knox übersetzte. »… für diesen Morgen leben wir… auf diesen Tag arbeiten wir hin… an diesem Tag sind wir dabei…« Mit feierlicher Geste schlug Carlo seine gesammelten Werke zu.

Andächtiges Schweigen herrschte ein paar Sekunden lang. Eusebia hob die Arme, um Beifall zu klatschen, unterließ es dann aber doch, als sie merkte, dass man diesem Dichter nicht auf solch profane Weise zu huldigen pflegte. Carlo betrachtete das zappelnde und winselnde Sackbündel, Carlo betrachtete das verängstigte, gefesselte Mädchen. Lupo unterdrückte den Drang zu kichern.

Schließlich sprach Carlo den Weißhaarigen an. Lupo verstand nur ein Wort. Goofy. Vielleicht der Name des Alten. »Die hier gehört zu den Fans der Witches«, sagte der Alte auf Deutsch, und irgendjemand übersetzte für Carlo. »Donald und Dagobert haben sie und ihre Freundinnen belauscht. Das Wichtigste haben die Jungens mitbekommen: Die Leute der Witches wollen das Konzert sprengen, wenn ihr euren Auftritt habt.«

Mit einer knappen Geste befahl Carlo dem Mädchen den Knebel abzunehmen. Der Alte tat es. »Is it true?«, fragte Carlo. Das Mädchen schwieg. Einer der Kerle, die sie hereingeschleppt hatten, stieß es von hinten in den Rücken. Die junge Frau stolperte in die Menge und stürzte vor Carlo auf den Boden. Der packte sie am Haar und riss ihren Kopf hoch. »Is it true?« Das Mädchen nickte hastig.

Carlo begann wild zu gestikulieren und blaffte nach allen Seiten. Lupo verstand kein Wort. Das Mädchen wollte schreien, jemand setzte ihm ein Messer an den Hals und stopfte ihm den Knebel zurück in den Mund. Zwei Kerle zerrten es zur Wand, drückten den zierlichen Körper dagegen und hielten ihn fest. Lupo hielt den Atem an.

Carlo deutete auf den zappelnden Sack. Der Weißhaarige bückte sich und öffnete ihn. Ein Hund von der Größe eines Dachses schlüpfte heraus  ein Staffordshire Bullterrier  und stürzte sich wütend knurrend auf Carlo.

Ein Aufschrei ging durch die Menge der Fans, fast alle sprangen auf. Der hielt den Staffordshire Bullterrier an seinem Maulkorb fest, fluchte und zischte, hob den Hund über den Kopf und schmetterte ihn neben dem Tisch mit dem Leuchter auf den Steinboden. Lupo kämpfte mit einem Lachzwang.

Der Kampfhund sprang sofort wieder hoch, um ihn anzugreifen, doch Goofy hielt plötzlich eine langstielige Axt in den Händen. Er holte aus und traf den Rücken des Bullterriers mit der stumpfen Seite.

Das Tier winselte, jaulte und knurrte und versuchte vergebens, sich wieder auf allen Vieren aufzurichten. Offenbar hatte der Schlag ihm die Wirbelsäule gebrochen.

Carlo sprang auf, packte ihn erneut, richtete sich auf und schmetterte ihn neben dem zitternden Mädchen gegen die Wand. Lupo glaubte sein Genick brechen zu hören. Der Bullterrier stürzte dem Mädchen vor die Füße, zuckte und schnappte ein paar Mal; streckte sich schließlich und erschlaffte endgültig. Lupo musste beide Hände auf den Mund pressen und den Kopf senken, sonst hätte er laut losgeprustet. Das Mädchen weinte.

»Hol meinen Werkzeugkoffer«, flüsterte Knox und drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand. Froh, den Raum verlassen zu können, stand Lupo auf und eilte zur Tür. Im Gehen hörte er den Alten etwas von Kampf und Sieg faseln.

Er hastete die Kellertreppe hinauf, rannte zum Wagen und holte Knox Werkzeugkoffer aus dem Kofferraum. Es war bereits dunkel, und als er zurück zum Hintereingang kam, sah er einen Schatten mit Hut hinter den fast kahlen Rhododendronbüschen vor der Hauswand. War das nicht der Typ, den Knox vorhin fast über den Haufen gefahren hatte?

Lupo wieselte die Kellertreppe hinunter. Da hatte er den fetten Typen mit dem Schlapphut schon fast wieder vergessen. Als er zwischen den beiden griesgrämigen Wächtern hindurch in den Heizungskeller schlüpfte, fiel sein Blick auf die schmalen vergitterten Fenster unter der Decke. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen.

Er überreichte Knox seinen Koffer. Goofy  so nannte der Grauhaarige sich wahrhaftig  übersetzte böse zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßene Sätze, die Carlo ausspuckte wie ein Maschinengewehr seine Munition. Es ging noch immer um Kampf und Sieg. Und konkret ging es um eine Schlacht am heutigen Abend und um einen Denkzettel, den die Witches of Your Majesty samt ihrer Fans sich redlich verdient hätten; und das Mädchen, so übersetzte Goofy, hätte der Herr der Welt persönlich ihnen in die Hände gespielt, und es sei ein willkommenes Opfer.

Lupo hörte wohl die Worte, verstand aber den Sinn nicht wirklich. Sein Kopf war schwer, der Nebel darin dicht. Er fragte sich, was die Kellerfenster mit den Rhododendronbüschen zu tun haben könnten, und er fragte sich, warum plötzlich ein großer Teller auf dem schwarzen Samt neben dem fünfarmigen Leuchter stand, was der Bierkrug mit dem Besteck daneben zu bedeuten hatte, und wer hier Pfeffer und Salz brauchte, und wofür.

Plötzlich sah er, wie der Schlagzeuger der Firegods ein Becken seines Instrumentes auf den Boden legte. Goofy und Eusebia hievten den toten Staffordshire Bullterrier auf die konkave Seite des Beckens. Knox hatte seinen Koffer geöffnet.

Die Firegods und ihre Fans bestaunten die Instrumente des Tierpräparators. Knox beugte sich über sie und holte eine kleine elektrische Knochensäge aus dem Koffer. Er warf sie an und ging vor dem Becken mit dem Bullterrier in die Hocke. Lupo riss Augen und Mund auf und hielt den Atem an.
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Es war der golden gefärbte Kahlkopf mit den vielen Ringen im Ohr. Schon an der zierlichen Silhouette seines Körpers erkannte Percival ihn. Als der kleine Bursche mit einem ziemlich schweren Koffer wieder vor dem Hintereingang auftauchte, verharrte er einen Moment, und Percival glaubte schon, er hätte ihn entdeckt.

Er duckte sich zwischen die Rhododendronbüsche und regte sich nicht. Die Goldglatze verschwand im Haus. Weil er fürchtete, er könnte Verstärkung holen, schlich Percival in die Hecke, die den Parkplatz von dem Rasen vor der Gebäudefront trennte, und von dort zwischen die parkenden Fahrzeuge.

Eine Zeitlang kauerte er dort und beobachtete die Hintertür zum Keller der Sporthalle. Um ihn herum rollten Autos vorbei, stoppten vor den wenigen noch freien Parklücken und parkten ein. Er hörte Handbremsen quietschen, Autotüren schlagen, Stimmen lachen oder rufen. An der Rückfront des Gebäudes tat sich nichts.

Offenbar hatte der Goldkahlkopf ihn doch nicht gesehen. Also huschte Percival wieder in die Hecke und zurück zwischen die Rhododendronbüsche. Er geriet ein wenig außer Atem bei der Aktion, denn seine Kondition wollte nicht mehr recht mitspielen. Sein Arzt behauptete sogar, seine Kondition würde etwa so viel taugen wie die eines Mannes, der nach zehn Jahren aus dem Koma erwachte. Sein Arzt übertrieb grundsätzlich.

Während der Journalist sich vor dem Kellerfenster zusammenkauerte, musste er an Leila Dark denken, und er fragte sich, ob es nicht wirklich Zeit war, etwas für seine Kondition zu tun. Wer wusste schon, wohin das noch führen würde mit der Witwe und ihm  immerhin war sie mehr als zehn Jahre jünger als er.

Durch das vergitterte Fenster spähte er in den nur schummrig erleuchteten und morbide dekorierten Heizungskeller hinunter. Er hielt den Atem an  auf einem Teller neben dem Kerzenleuchter dampfte ein Gehirn!

Tom Percival recherchierte seit zwanzig Jahren in der okkulten Szene, er war einiges gewohnt. Und trotzdem musste er zweimal hinschauen, bis er seinen Augen traute. Obwohl er damit gerechnet hatte, im Umfeld der Firegods auf okkulte oder zumindest auf exotische Praktiken zu stoßen, schockierte ihn der Anblick des frischen Gehirns.

Er sah zu dem Mädchen an der Wand und war fast erleichtert zu sehen, dass sie ihre Schädeldecke noch unverletzt auf dem Kopf trug. Dann fiel sein Blick auf den toten Bullterrier  mit geöffnetem Schädel lag er in seinem Blut auf einem Schlagzeugbecken. Neben dem Becken entdeckte Percival eine elektrische Knochensäge, wie er sie schon in Operationssälen gesehen hatte.

Jemand begann sanft die Trommel zu schlagen. Ein Mädchen blies wieder in eine Panflöte. Ein hünenhafter Mann mit Dreadlocks, fast so schwer wie Percival selbst, streute erst Salz, dann Pfeffer über das Hirn. Es war der Fiatfahrer, der ihn fast umgefahren hätte. Er ging vor dem niedrigen Tisch in die Knie, zog Besteck aus einem Bierkrug und machte sich über das Hundehirn her.

Percival wandte den Blick ab, lehnte gegen die Mauer und kämpfte gegen einen Brechreiz. Er hatte Leute Blut von Lämmern, Katzen und Hähnen trinken sehen, aber noch nie hatte er jemanden das Hirn eines Hundes essen sehen, und noch dazu roh! Was, um alles in der Welt, mochten das für Leute sein, die so etwas taten?

Er straffte seinen schwarzen Trenchcoat über der Brust und presste ihn an seinen Körper, um ihn nicht zu beschmutzen, falls er sich übergeben musste.

Doch er überwand seinen Brechreiz und zwang sich, erneut einen Blick auf das unheimliche Ritual im Heizungskeller zu werfen. Den Teller mit dem Hirn in der Linken und eine Gabel in der Rechten ging der kräftige Bursche mit den Dreadlocks zwischen den schwarz und rot Gekleideten herum und fütterte sie mit Hundehirn. Auch das Kerlchen mit der Goldglatze kaute und schluckte bereits. Es schnitt eine angewiderte Miene.

Der Engländer, der sich Carlo nannte, der Bandleader der Firegods, drehte sich um und zeigte auf das gefangene Mädchen. Selbstverständlich hatte Percival längst den bürgerlichen Namen jedes einzelnen Musikers recherchiert. Carlo zum Beispiel hieß John Brown.

Sie zerrten das Mädchen vor den improvisierten Altar mit dem Kerzenleuchter. Percivals Herz stolperte  er tastete nach seinem Handy. Tatsächlich rissen sie dem Mädchen die Kleider vom Leib, und der Grauhaarige zückte sein Messer.

Percival trat gegen das Fenster und tippte die Nummer des Notrufs in sein Gerät. »Da ist einer am Fenster!«, schrie der Goldschädel. Sofort stürmten vier oder fünf junge Männer zum Ausgang des Heizungskellers.

Das Handy am Ohr lief Percival aus seiner Deckung Richtung Parkplatz. Eine Deutsch sprechende Stimme meldete sich und forderte ihn auf, seinen Namen, seinen Aufenthaltsort und den Grund seines Anrufes zu nennen.

»Die Schule! Das Konzert…!« Percival hatte den Namen des Gymnasiums vergessen. Er stolperte über die Einfriedung der Hecke und schlug lang hin. Das Handy schlidderte über den Asphalt des Parkplatzes und verschwand in der Dunkelheit unter den geparkten Fahrzeugen.

Percival blickte zurück. Schon sprangen die Schwarzvermummten aus dem Hintereingang, blieben stehen und blickten sich um. Er kroch zwischen zwei Wagen, huschte zur nächsten Parkreihe, richtete sich auf und rannte los.

Hinter sich hörte er ihre Stimmen und ihre Schritte. Er wusste, dass er keine Chance hatte, den jungen Burschen zu entkommen. Er war einfach zu fett und seine Kondition einfach zu schlecht. Sein Arzt hatte Recht.

Percival erreichte die Schmalseite des Gebäudes. Er atmete keuchend, seine Lungen stachen, die Schritte hinter ihm kamen näher. Er packte die Klinke einer Glastüre. Offen! Er riss sie auf und rannte in einen dunklen Gang…
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Die Witches of Your Majesty tobten auf der Bühne herum. Pauken, Bässe und Gitarren dröhnten, als wollten sie den jüngsten Tag einläuten. Schrille Frauenstimmen gellten Lupo in den Ohren.

Eusebia und Dutzende von Mädchen und Frauen tanzten vor der Bühne. Überall sah man tanzende, sich schüttelnde und in unglaublichen Verrenkungen windende Frauen und Mädchen. Selbst einige Männer fingen schon an zu tanzen.

Die Spannung lag über dem Raum wie bis zum Zerreißen gestrafftes Pergamentpapier. Wo er auch hinsah, begegnete Lupo lauernden Blicken. Das machte ihn nervös.

Knox hatte alle aufgefordert, von dem Hirn des Bullterriers zu essen, um dessen Kraft für den bevorstehenden Kampf zu gewinnen. Lupo spürte keine Kraft, er spürte nur Übelkeit.

Er hielt sich dicht neben Knox. Der lehnte vollkommen reglos gegen die Seitenwand. Wie ein Felsbrocken stand er da, während seine schmalen Augen mal in den wenige Meter entfernt sich öffnenden Gang zu den Nebenräumen spähten, mal in die Menge vor der Bühne. Wäre er nicht gewesen, Lupo hätte schon längst das Weite gesucht.

Sie hatten den fetten Kerl mit dem Schlapphut noch nicht gefunden. Doch er konnte nicht entkommen. Carlos Getreue hatten die Halle umzingelt, dreizehn Mann durchkämmten sämtliche Nebenräume. Einige waren bewaffnet. Der Kerl hatte null Chancen. Daran, was mit dem Mädchen geschehen sein könnte, mochte Lupo lieber nicht denken.

Endlich waren die Witches of Your Majesty auch mit ihrer letzten Zugabe am Ende. Unter dem grölenden Beifall der Menge verließen sie die Bühne. Es gab eine Pause. Die Spannung in der Halle stieg. Der weißhaarige Goofy kam aus dem Seitengang, wo die Sportgeräte standen, blieb bei Knox stehen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte nur und rührte sich nicht von der Stelle.

»Haben sie den Dicken erwischt?«, fragte Lupo.

»Noch nicht.« Knox beugte sich zu ihm herunter. »Wenn es losgeht, sollen wir hier mit ein paar anderen den Fluchtweg über den Seitenausgang verrammeln«, raunte er ihm zu.

»Ist gut«, entgegnete Lupo halbherzig. Er hatte keine Lust auf eine Schlägerei, er hatte Lust zu kotzen.

Das verdammte Kampfhundhirn lag ihm schwer im Magen. Er spürte noch immer keine Kraft.

Die Firegods betraten die Bühne. Sie legten sofort los. Die beiden Schlagzeuger droschen auf ihre Basstrommeln, dass es nur so krachte. In ihrem schleppenden Rhythmus brüllten Gitarren, jammerte die Orgel, brummten Bässe und kreischten die Geigen.

Carlo kam zuletzt auf die Bühne. Er brachte zwei menschliche Totenschädel mit und legte sie auf zwei Holzpflöcke zu beiden Seiten der Bühne. Mit einer langstieligen Axt zerschlug er den linken. Ein Aufschrei ging durch die etwa sechstausend Konzertbesucher. Carlo marschierte zum Mikrophon, stützte sich auf die Axt und erhob seine tiefe, rauchige Stimme zu einem düsteren Gesang.

Nach ein paar Minuten ging er ein Stück zur Seite, und eines seiner Mädchen trat ans Mikrophon. »Was wir uns wünschen? Feuer, Feuer, Feuertod!«, kreischte es. »Feuer und Tod in Westminster Abbey! Feuer und Tod im Buckingham Palace…!«

»Sie übersetzt Carlos Text«, raunte Knox ihm zu. Doch das hatte Lupo inzwischen selbst begriffen. Er wusste nicht, ob er den Text wirklich gut finden sollte.

»Feuer und Tod in der Wall Street!«, kreischte das Mädchen. »Feuer und Tod im Reichstag!« Pfiffe und Buhrufe erhoben sich. Nacheinander landeten rote Sachen auf der Bühne  Tomaten! »Feuer und Tod im Elyseepalast, wir jubeln! Feuer und Tod  die Hölle jubelt…!«

Eine Tomate traf das Mädchen, ein Motorradhelm erwischte Carlo. Er schob das Mädchen beiseite, hob den Helm auf und stülpte ihn sich über den Kopf. Fluchend packte er mit der Rechten die Axt und mit der Linken das Mikrophon. So wiederholte er seinen Text noch einmal singend und auf Englisch und schlug dazu die Axtscheide im Rhythmus der brüllenden Musik auf den Boden.

Im Saal prügelten sie schon aufeinander ein. Wut- und Schmerzensschreie gingen im Lärm der Musik unter. Carlo und seine Musiker dachten gar nicht daran, das Konzert zu unterbrechen. Zwischen den Strophen feuerte der Frontmann seine Fans an, ordentlich zuzuschlagen. Auch als Stiefel, Handys und Bierflaschen auf die Bühne flogen, sang er weiter und forderte seine Musiker auf, es ihm gleichzutun.

Die Fans der Witches gerieten rasch in Bedrängnis. Überall sah Lupo Anhänger der Firegods auf die Vampire und Hexen einprügeln. Knox packte Lupo und zog ihn mit sich zum Seitengang neben der Bühne. Die beiden Kerle, die zuvor die Tür zum Heizungskeller bewacht hatten, schlossen nun die Türflügel vor dem Gang. Zusammen mit Knox, Lupo und ein paar anderen versperrten sie den Fluchtweg.

Schon stürmten ihnen die ersten Fans der Witches entgegen. Allen stand die Angst in den Gesichtern. Einige bluteten aus Mund und Nase, andere weinten.

Lupo musste erst kichern, doch dann konnte nicht mehr an sich halten  er übergab sich nun doch.

Auf der Bühne explodierte irgendetwas. Lupo richtete sich auf und sah erschrocken zur Bühne. Dort stieg Rauch auf. Einer der Schlagzeuger kickte die brennenden Überreste eines Feuerwehrkörpers von der Bühne.

Schon flog der nächste. Carlo bückte sich danach und schleuderte ihn zurück in die Menge…



*



In seinem Versteck hörte Tom Percival, wie die Firegods zu spielen anfingen: Ein wahrhaft höllischer Lärm erhob sich irgendwo links von ihm, gar nicht weit entfernt. Es hörte sich an, als würde ein Jumbojet mitten im größten Gewittersturm und im Landeanflug mit einem Helikoptergeschwader kollidieren.

Percival konnte sich nicht einmal die Ohren zuhalten, selbst dazu war es viel zu eng in seiner Deckung. Er hatte sich in einen Turnkasten geflüchtet und den Lederaufsatz über sich geschoben. Durch einen Griffschlitz konnte er in einen halbdunklen Gang und aus dem Gang heraus in die Halle blicken, wo die Konzertbesucher sich drängten.

Nicht weit vor der offenen Tür standen zwei Bekannte an der Wand: der Goldschädel, und der Hüne, der als Erster vom Gehirn des Bullterriers gegessen hatte, der Fiatfahrer. Keine angenehme Nachbarschaft.

Irgendwie war dieser Samstag nicht sein Tag.

Tom Percival ärgerte sich  über sich selbst. Dass er so dumm gewesen war, sich von den schrägen Vögeln ertappen zu lassen, war schlimm genug. Dass er sein Handy verloren hatte, war unverzeihlich. Wenn sie dem Mädchen etwas angetan haben sollten, würde er sich das niemals verzeihen.

Andererseits  es gab so vieles, was er sich nicht verzeihen konnte.

Draußen begann ein Bass zu singen.

Carlo  Percival kannte seine Stimme von den Firegod-CDs, die er im Laufe seiner Recherchen schon gehört hatte. Das Zeug, was der Frontmann der Firegods da draußen sang, klang nach primitivstem Satanismus; eine Neuauflage des gröbsten Black Metall aus den neunziger Jahren.

Dagegen waren diese halbnackten Walküren, diese Witches of Your Majesty die reinste Avantgarde gewesen. Davon abgesehen klang Carlos Text strafrechtlich relevant. Aufruf zur Brandstiftung, tippte der Journalist. Vielleicht sogar Anstiftung zum Mord oder zu terroristischen Aktionen.

Mit Mühe gelang es ihm, sein altes Diktaphon aus der Außentasche seines Trenchcoats zu angeln und einzuschalten. Mit der Mikrofonfront voran schob er es ein Stück aus dem Griffschlitz. Eine Frauenstimme begann den Songtext auf Deutsch zu rezitieren. Besser als gar nichts. Draußen stapfte irgendjemand vorbei und lief in die Halle.

Als Percival das Diktiergerät wieder aus dem Schlitz nahm, sah er, dass der Weißhaarige, den sie »Goofy« nannten, nicht mehr bei Goldschädel und Hirnfresser stand.

Die Halle war gerammelt voll, Percival hörte Pfiffe und Schmährufe. Es wurde immer unruhiger. Viel konnte er nicht erkennen, doch die Menge wogte an manchen Stellen hin und her. Prügelten sie sich da draußen? Das würde zu allem passen, was er bisher mitbekommen hatte. Und es passte auch zu den giftigen Statements, die Carlo von der Bühne brüllte.

Irgendwann drückten sie von der Halle aus die Tür zu. Nun wurde es richtig dunkel, und Percival sah gar nichts mehr durch den Griffschlitz. In der Halle hörte er Explosionen wie von Feuerwerkskörpern.

Er lauschte. Geschrei und dumpfes Krachen mischten sich in die Musik und die Stimme des Frontmanns. Plötzlich wurde es wieder ein wenig heller außerhalb des Kastens. Geschrei brandete in den Gang, Menschen rannten in Panik an Percivals Deckung vorbei. Es roch plötzlich nach Rauch.

Er drückte den Deckel des Kastens nach oben, polternd fiel er auf den Boden. Niemand beachtete ihn, als er sich aus dem Kasten stemmte. Die Menge rannte schreiend zum Seitenausgang. Keuchend fiel Percival auf den Kastendeckel. Er richtete sich auf und erstarrte: In der Halle brannte es!

Panik ergriff nun auch den Journalisten. Er sprang auf und schob sich zwischen Turngeräten und Wand dem Seitenausgang entgegen. Dort warf er sich in die Menge und ließ sich nach draußen treiben.

Gebrüll, Geheule und atemloses Keuchen umgaben ihn. Erst auf dem Parkplatz zerstreute sich die panische Menge ein wenig. Jemand packte ihn von hinten an der Schulter und riss ihn zurück.

Percival fuhr herum  der weißhaarige Goofy stand hinter ihm. Eine Messerklinge blitzte in seiner Faust auf. Percival duckte sich und entging dem Stich um Haaresbreite. Er packte den Arm des Angreifers, verlängerte dessen kraftvolle Bewegung in die Stoßrichtung, und als Goofy bäuchlings auf dem Asphalt lag, rammte er ihm seine Stiefelspitze mit solcher Wucht in den Hals, dass der andere sich seufzend zusammenkrümmte.

Percival floh auf den Parkplatz und ging zwischen einem Jeep und einem Kleinbus in Deckung, beide schwarz. Dort schnappte er erst einmal nach Luft.

Überall auf dem nächtlichen Parkplatz rissen Menschen Wagentüren auf, überall sprangen Motoren an. An den Ausfahrten des Parkplatzes stauten sich die Fahrzeuge.

Als Percival Minuten später die Warnsignale von Einsatzfahrzeugen hörte, erhob er sich aus seiner Deckung und ging zu dem Asphaltweg, der zur Straße führte. Er zwang sich zu einem gelassenen Schritt; seinen Hut hatte er längst abgenommen.

Unbehelligt erreichte er die Einmündung der Zufahrt in die Straße. Er atmete auf. Als er auf den Bürgersteig einbog, stieß er mit einem Mann zusammen. »Excuse me, Sir«, entfuhr es ihm.

Einen Augenblick sah er in ein schmales, hohlwangiges Männergesicht mit hoher Stirn. Der Mann schnitt eine mürrische Miene. Er war Mitte vierzig, trug eine runde Brille und hatte schulterlanges, lockiges Haar, dunkelblond.

Nicht mein Tag, dachte Percival, als er weiter wankte.

Auf einmal glaubte er das Gesicht des Mannes schon irgendwo gesehen zu haben. Er blieb stehen und drehte sich um. Der Mann war in die Zufahrt zur Schule eingebogen. Vier oder fünf Einsatzfahrzeuge stauten sich an der Einmündung. Notarztwagen und Feuerwehr. Sie kamen nicht durch bis zur Brandstelle.

Percival ging zurück, um dem Mann hinterher zu sehen. Die Sporthalle brannte lichterloh. Auf dem Schulgelände war nun tatsächlich die Hölle los. Der Mann blieb stehen und sah sich nach einem Fahrzeug um, aus dem heraus ihm jemand zuwinkte.



*



Durch einen Stau auf der Autobahn verpasste van der Groot die Verabredung mit dem Kölner und seinem Anhang. Vor der Bahnhofsbuchhandlung, wo sie sich treffen wollten, wartete niemand mehr.

Van der Groot nahm ein Taxi und ließ sich zu einer Festhalle außerhalb der Stadt fahren, weil dort ein Rockkonzert stattfand. Es war nicht das Konzert, das sein Bewerber besuchen wollte. Das Taxi, das er rief, um ihn zurück in die Stadt zu bringen, ließ eine halbe Stunde lang auf sich warten.

Eine aufregende Zeit lag hinter ihm. Das Treffen mit Nick Teller in Brüssel hatte ihn einen entscheidenden Schritt weiter gebracht. Teller hatte ihm eine lückenlose Dokumentation der ITH-Entwicklung überlassen, die er aus dem Computer der NASA kopiert hatte; dazu die genaue chemische Zusammensetzung nebst wertvollen Informationen über das Herstellungsverfahren  und sage und schreibe neunhundert Gramm der Bergmann-Variante.

Tellers Preis war hoch: Dreißig Prozent künftiger Einnahmen aus dem Verkauf von ITH, zwanzig Prozent aus möglichen Verkäufen einer ausgereiften Form der Bergmann-Variante und eine Million Dollar Vorschuss.

Ohne Zögern hatte van der Groot den Vertrag unterschrieben und bezahlt. Um den Betrag zu finanzieren, musste er eine Hypothek auf seine beiden Häuser in Amsterdam aufnehmen.

Die Investitionen in seine Scheinfirma in Wassenberg und in die Laboreinrichtungen dort mitgerechnet, hatte er mittlerweile die Hälfte seines Vermögens in das Unternehmen investiert. Ein Jahr lang etwa würde er einen oder zwei Mitarbeiter noch bezahlen können. Doch spätestens ab Anfang 2011 musste er Gewinne schreiben. Sonst würde er unweigerlich Bankrott gehen.

Das Taxi kam, und als van der Groot dann endlich die Schule erreichte, in deren Sporthalle die Firegods spielten  Vranitzki hatte ihm den Namen der Band gemailt  brannte es auf dem Schulgelände. Fassungslos beobachtete van der Groot die in Panik fliehenden Menschen. Ein Mann, der ihm viel zu alt für so ein Konzert erschien, rempelte ihn an.

Wie in Trance lief er an der Blechlawine vorbei, die den Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr und der Unfallrettung den Weg zur brennenden Halle versperrten. »Firegods«, murmelte er, während er den Schein der Flammen im Nachthimmel sah. »Firegods…«

Auf der anderen Seite des Zufahrtsweges stand ein schwarzer Kleinbus. Eine Menschentraube hatte sich um ihn versammelt, vor allem junge Frauen. Sie trugen weite schwarze Umhänge oder zerlumpte Mäntel, Kleider und Netzstrümpfe. Einige sahen wie Totengräber aus, andere erinnerten an Vampire, wie sie in den Büchern dargestellt wurden, die van der Groot in seiner frühen Jugend gelesen hatte. Alle machten sie ein großes Geschrei, einige rauften sich die Haare.

Kein Wunder, wenn man aus so einer Hölle entkommt, dachte van der Groot. Die hemmungslose Art ihres Geschreis machte ihn stutzig, und er blieb stehen und blickte über die Autodächer der vorbei kriechenden Kolonne hinweg zu ihnen hinüber.

Das Hausmacherdesign des Kleinbusses erinnerte ein wenig an ein Reptil. Seine Seitentür des stand offen, und vor ihr drängelten sich die schreienden Mädchen und Frauen. Zwei Männer liefen zu ihnen, einer schaltete einen Handscheinwerfer ein, den er wohl aus seinem Wagen geholt hatte. Die Frauen wichen zur Seite, und der Strahl des Scheinwerfers fiel ins Wageninnere.

Van der Groot sah einen Knäuel Decken, sah Haar, sah einen Schädel. Einer der Männer beugte sich vor, ein großer Jeep verdeckte ein paar Sekunden lang die Sicht auf die andere Straßenseite. Als er vorbeigerollt war, sah van der Groot einen weit aufgerissenen Frauenmund, nackte Brüste und zerschnittene Haut.

»Gott im Himmel…«, flüsterte er und holte tief Luft. Die Tote hatte die Augen weit aufgerissen, und in ihrer Kehle klaffte ein schwarzroter Spalt. Van der Groot wandte sich schaudernd ab.

Ein weniger realistisches Gemüt als er hätte die Ermordete für ein schlechtes Omen gehalten. Doch der Professor aus Amsterdam glaubte nicht an gute oder schlechte Omen, an günstige oder ungünstige Zeichen und dergleichen.

»Hey, Sie!«, rief eine Männerstimme hinter ihm. Er drehte sich um. Ein großer massiger Bursche mit einer verfilzten Rastamähne quälte sich aus seinem kleinen schwarzen Fiat. »Warten Sie mal!« Der Mann winkte. Vielleicht war er vierzig, vielleicht dreißig; jedenfalls war auch er zu alt für so ein Konzert. Oder hatte er, van der Groot, einen Trend seiner eigenen Generation verpasst?

Der Mann schaukelte ihm entgegen.

Sein rechtes Auge war geschwollen, seine aufgeplatzte Oberlippe blutete. »Sie müssen Doktor Unsterblich sein!« Er grinste und reichte ihm die Pranke. »Ich bin Ingo Vranitzki, meine Freunde nennen mich Knox.«



*



Moshi, Tansania, Weihnachten 2009



Die elektrischen Kerzen eines sieben Meter hohen Weihnachtsbaums brannten. An den Bunkerwänden hingen Girlanden aus leuchtenden Plastiksternen und Tannenzweigen aus grünem Kunststoff. Weißhäutige blonde Frauen mit blauen Lidern und dunkelrot geschminkten Lippen sangen: »O du Fröhliche!«

Bodo legte den Arm um den Chauffeur Willi Keller. Beide hatten Tränen in den Augen. Charles Poronyoma machte ein zufriedenes Gesicht. Leise sang er die Melodie des Weihnachtsliedes mit. Es machte ihn wehmütig, wie so vieles aus Deutschland. Das Lied rief die Erinnerungen an die schönen Jahre seiner späten Kindheit wach, als sich die deutschen Missionare in der Missionsschule um seine Erziehung bemüht hatten. Jedes Wort des Liedes konnte er auswendig.

Nach dem festlichen Ständchen bekamen alle ein stattliches, in glänzendes Geschenkpapier gehülltes Päckchen. Die Mädchen, Fred, Bodo, die Techniker, Willi, die Sicherheitsleute, Nyanga, die drei schwarzen Jungfrauen, die sie mitgebracht hatte, alle.

Charles Poronyoma sah mit glänzenden Augen zu, wie sie ihre Geschenke öffneten. Sie packten Blumenvasen, iPods, Geschirr, Elektroartikel und Ähnliches aus. Poronyoma hatte das Zeug über ein deutsches Versandhaus kommen lassen.

Sein Weihnachtsgeschenk waren die drei Jungfrauen. Nyanga, die Voodoopriesterin, hatte sie aus ihren Dörfern losgeeist. Der Außenminister hatte ihr viel Geld dafür gezahlt. Aber das war er sich schuldig; und Nyanga sowieso. Er spielte mit dem Gedanken, sie zu seiner persönlichen Beraterin zu machen.

Nach der Bescherung wurde das Festmahl aufgetragen. Es gab Flugente mit Rotkraut und Leberknödeln. Dazu bayrisches Weißbier und württembergischen Rotwein. Charles Poronyoma hatte einen bayrischen Koch einfliegen lassen, um das Festmahl zu bereiten. Der Koch hieß Edmund. Bodo, Willi und Fred nannten ihn Eddie.

Während der ganzen Feier trug Poronyoma einen hinten silbergrauen und vorn schiefergrauen Pelzmantel. Er hatte ihn aus dem Fell des Silberrückens anfertigen lassen, der seinen Vorgänger im Amt des Außenministers getötet hatte.

Als Vorspeise aß er die Hoden des Gorillas. Anfang Oktober, gleich nach dem bedauerlichen Zwischenfall im Grenzgebiet zu Ruanda und Burundi, hatte er sie einfrieren lassen.

Die Einweihung seines privaten Atombunkers schien ihm ein geeigneter Anlass, die Kostbarkeiten zu verspeisen. Zumal er seine Geschenke noch nicht ausgepackt hatte. Schon zur Vorspeise trank der Außenminister reichlich Weißbier.

»Sie haben einen wunderbaren Atombunker hier, Eure Excellenz«, sagte Eddie, als er sich nach dem Dessert mit seinem Weißbier neben den Außenminister setzte. »Eine wirklich schöne Immobilie, und dazu so praktisch. Allerdings  die Aussicht auf den Kilimandscharo ist nicht so prickelnd, nicht wahr?« Er lachte tief und freundlich, man konnte ihm einfach nicht böse sein. »Sagen Sie, Eure Excellenz  braucht man das in dieser Gegend? Einen Atombunker meine ich.«

Charles Poronyoma war nicht mehr ganz nüchtern. Und so nahm er dem Deutschen seine reichlich naive Frage auch nicht weiter übel. »Hör zu, Eddie«, erklärte er. »Ich bin Außenminister eines der wichtigsten afrikanischen Staaten. Was glaubst du denn, wie viele Tyrannen der nichtdemokratischen Nachbarländer mir nach dem Leben trachten?«

»Ach was!«, entfuhr es dem erstaunten Koch. Das gute Deutsch des Außenministers fiel ihm gar nicht auf. Das allerdings verstimmte Poronyoma nun doch ein wenig.

»Dazu kommt der Nachtragendste aller gegnerischen Politiker.« Poronyoma senkte die Stimme. »Gott. Glaubst du etwa, ein Politiker wie ich kann sich immer im Rahmen der zehn Gebote bewegen? Nein, kann er nicht. Und irgendwann wird Gott ihn dafür bestrafen, verstehst du das, Eddie?«

Der Deutsche nickte betroffen.

»Siehst du? Auch deswegen habe ich Vorsorge getroffen«, erklärte Charles Poronyoma. »Einer der Männer, die Gott beauftragt hat, eine Rakete mit einem Atomsprengkopf auf mich abzufeuern, wird irgendwann gehorsam sein und den roten Knopf drücken. Ganz gewiss, denn Gott ist allmächtig. Sagt man nicht so?«

Eddie aus Bayern nickte beflissen und zog sich in die Bunkerküche zurück, um abzuwaschen.

Charles Poronyoma blieb seufzend unter dem riesigen Weihnachtsbaum zurück. Bodo, Fred und Willi vergnügten sich längst mit den blonden Mädchen aus der Hauptstadt in ihren Privaträumen. Nyanga war schon vorausgegangen, um in Poronyomas Privatsuite alles für das Ritual vorzubereiten. Die Techniker und Arbeiter waren mit Weiß, dem Chefingenieur, ein Stockwerk nach oben gefahren, um zu tanzen und zu trinken. Nur die drei Jungfrauen saßen noch beim Außenminister am Weihnachtsbaum.

So glücklich Poronyoma auch war, Weihnachten zusammen mit der Einweihung des Bunkers feiern zu können, so schwer war ihm auch ums Herz. »Es gibt kein Entrinnen, versteht ihr?«, wandte er sich mit schwerer Zunge an die drei Mädchen. »Gott sieht jeden von uns, immer! Aber hier unten bin ich wenigstens eine Zeitlang sicher vor ihm. Ihr versteht doch, was ich meine?«

Die Mädchen nickten scheu.

»Gut«, sagte Charles Poronyoma. »Dann wartet jetzt mal hier auf mich.« Er stemmte sich hoch. »Ich komme bald wieder zurück zu euch. Trinkt noch eine Kleinigkeit.«

Er wankte in sein Privatbad, wo Nyanga mit einem Hahn, einer Schüssel und einer Flasche Schnaps auf ihn wartete. Er reichte ihr Fotos und Haare von Gerhard Weiß, seinem Chefingenieur, und von seinen Technikern und Arbeitern. Niemand, der die Lage und den Grundriss des Atombunkers kannte, sollte das kommende Jahr überleben. Auch ein Foto des Präsidenten und einen abgebrochenen Fingernagel von ihm hatte er dabei.

Nach dem Voodooritual wankte er zurück zum Weihnachtsbaum, sang gemeinsam mit den drei jungen Mädchen noch einmal »O du Fröhliche« und zog sich dann mit ihnen in das Schlafgemach seiner Privatsuite zurück.
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Wassenberg, 28. Mai 2010



»Ein Zwergpudel?« Van der Groot runzelte ungläubig die Stirn.

»Er ist okay.« Knox hatte den kleinen, zweijährigen Zwergpudelrüden aus dem Tierheim. Ein niedliches Tier mit weißem, wuscheligem Fell. Im kleinen Empfangsraum des Großhandels für Aquariumsfische stellte er den Pudel seinem Chef vor.

»Also gut«, sagte van der Groot, während er um Knox und den Hund herumlief und das Tier begutachtete. »Wie du meinst.« Der Pudel winselte, ging neben Knox bei Fuß und leckte seinem neuen Herrn dankbar die Hand, als der sich zu ihm herabbeugte.

»Er heißt ›Schäuble‹«, sagte Knox. »Seine Besitzerin ist Kinderbuchautorin und war so unvorsichtig, eine ihre Figuren Osama Bin Laden zu nennen.« Er machte eine Geste des Bedauerns. »Jetzt wird sie wegen Terrorismusverdacht gesucht und ist nach Moskau geflohen. Dort hat man ihr politisches Asyl gegeben. Sie kommt wohl nicht mehr zurück.«

»Umso besser.« Noch immer drehte van der Groot seine Runden um Knox und den Hund. In Gedanken schätzte er das Gewicht des Tieres und bestimmte die Dosis. »Und er ist dressiert?«

»Er war in der Hundeschule.« Knox forderte Schäuble auf, Pfötchen zu geben. Schäuble gab Pfötchen. Knox warf seinen Autoschlüssel samt Maulwurfanhänger hinter die Rezeptionstheke und befahl Schäuble, ihn zu holen. Schäuble sprang eifrig hinter den Tresen und brachte den Schlüssel. Knox sagte »Sitz!«, und Schäuble setzte sich auf die Hinterläufe.

»Gute Wahl.« Van der Groot nickte anerkennend. »Doch…«

»Wenn es schief geht, kann ich ihn präparieren«, sagte Knox. »Das Fernsehen kauft hin und wieder ausgestopfte Hunde. Pudel sowieso.«

»Es geht nicht schief.« Van der Groot wandte sich zur Hallentür und winkte Knox hinter sich her. »Fangen wir gleich an.«

In der Halle war es warm und feucht. Es roch nach Fischfutter. In den Regalen an den Wänden standen etwa neunzig Aquarien mit jungen Kugelfischen. In zehn großen Bassins schwammen zu dieser Zeit hundertsechzig ausgewachsene Exemplare. Lupo fütterte sie gerade. Van der Groot hatte ihm die Pflege der Tiere anvertraut.

»Nimm den Pudel an die Leine!«, rief der zierliche Kahlkopf erschrocken, als er Knox mit dem weißen Tier hinter van der Groot die Halle betreten sah. »Sagen Sie ihm, dass er den Hund an die Leine nehmen soll, Doc! Sonst wird er mir noch die Fischchen erschrecken!«

»Keine Sorge, Lupo.« Van der Groot nickte Knox zu, und der fasste Schäuble am Halsband. »Da werden eher die Fische den Hund erschrecken. Wie geht es unseren Fischen?«

»Sehr gut, Doc, wirklich sehr gut.«

»Das freut mich.« Er winkte ihm zu, wie ein Vater seinem Kind zuwinkt, und ging zur Schleuse in die kleine Halle.

Der kleine Kahlkopf betreute die Kugelfische mit einer Hingabe und Sorgfalt, die van der Groot ihm anfangs niemals zugetraut hätte. Lupo kannte jeden einzelnen Fisch mit Namen. Das führte natürlich zu Problemen, wenn sie geschlachtet wurden. An solchen Tagen gab van der Groot ihm frei und drückte ihm einen Geldschein in die Hand, damit er nach Köln oder Roermond fahren und sich Stoff für seine Pfeife kaufen konnte.

Überhaupt waren die drei Kölner ein Glücksfall gewesen. Als er sie zu Beginn des Jahres einstellte, hatte der Professor mit ihnen eine Probezeit von einem Monat vereinbart. Lupo pflegte Fische und Aquarien, Knox schlachtete die Fische, präparierte die tetrodotoxinhaltigen Organe heraus  vor allem die Ovarien und die Leber  und war für die Logistik verantwortlich, und seine Freundin assistierte van der Groot bei der Herstellung des ITH und bei den Experimenten mit der Bergmann-Variante.

Der Januar lief so gut, dass van der Groot dem Frieden nicht trauen wollte. Unter dem Vorwand wirtschaftlicher Schwierigkeiten verlängerte er die Probezeit. Der Februar lief noch besser, und im März verkaufte er bereits die erste Jahresdosis ITH an einen Scheich aus Dubai. Er erhöhte dem Trio das Gehalt und gab allen dreien einen Vertrag für zwei Jahre mit Option auf Verlängerung. Inzwischen konnte sich van der Groot sein Unternehmen kaum noch ohne die drei Exoten vorstellen.

Eusebia und Knox wussten, dass er an der Entwicklung einer speziellen Tiefschlafdroge arbeitete.

Er betrat die Laborhalle, wartete, bis Knox und der Hund ihm gefolgt waren, und schloss die Tür hinter ihnen. Es war nicht ganz einfach, den Hund zu wiegen, denn abgesehen von den elektronischen Laborwaagen für Kleinstgewichte besaß van der Groot nur eine Personenwaage. Mit Hilfe eines Wäschekorbs aus Kunststoff gelang es schließlich.

Während Knox dem Pudel ein leichtes Betäubungsmittel ins Futter mischte und ihn fütterte, ließ van der Groot seinen Laptop die genaue Dosis errechnen, wog das Pulver der Bergmann-Variante ab und löste es in steriler Kochsalzlösung auf.

Schäuble schlief ein. Van der Groot rief Lupo und Eusebia ins Labor. »Das ist ein großer Augenblick für unser Unternehmen«, sagte er feierlich. »Ich wollte, dass ihr alle dabei seid.« Er injizierte das Mittel in die Zungenvene des Pudels.

»Und jetzt versinkt er in einen Tiefschlaf, in dem er trotzdem ansprechbar ist?«, fragte Eusebia ungläubig.

»So ist es«, bestätigte van der Groot.

»Und wie finden wir heraus, dass er ansprechbar ist?«, wollte Lupo wissen.

»Wir geben ihm einen einfachen Befehl, lassen ihn zum Beispiel etwas apportieren«, sagte van der Groot. »Doch wir müssen warten, bis das Betäubungsmittel aufhört zu wirken.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach vier Uhr nachmittags. »Das kann noch zwei Stunden dauern.«

»Warten wir also solange.« Knox zog seinen Autoschlüssel aus der Tasche und betrachtete den ausgestopften Maulwurf, den er als Schlüsselanhänger benutzte. »Und dann soll er uns wieder den Schlüssel apportieren.«



*



Rechts standen wie eine Gedenkstätte die gepflegten Ruinenmauern einer alten Burg oder Festung, geradeaus ging es über enge Gassen zu einer kleinen Basilika, und links blockierte ein Reisebus einen kleinen Parkplatz. Percival hätte zwar zurück in die Straße stoßen können, über die er gekommen war, aber nicht wenden, denn es war eine Einbahnstraße.

Es war kurz nach sechs. Er hatte sich hoffnungslos verfranst in der deutschen Kleinstadt an der holländischen Grenze.

Zwei Mütter schoben ihre Kinderwagen aus der Gasse. Percival stieg aus seinem Leihwagen und fragte sie auf Deutsch nach der Adresse, die er suchte. Sie kannten die Straße, denn es war die Bundesstraße, die durch das Städtchen führte. Sie wollten wissen, wo genau er hinwollte, um ihm beschreiben zu können, auf welcher Höhe der Durchgangsstraße er abzubiegen hatte.

»Ein Großhandel für Aquariumsfische«, sagte er. Den Namen des Inhabers hatte er zwar gelesen, aber nicht parat. Die Frauen sahen sich an, erwähnten eine ehemalige Kampfsportschule und gaben ihm eine präzise Wegbeschreibung. Percival bedankte sich, stieg ein und fuhr weiter.

Ein halbes Jahr lang hatte er recherchiert, bis er die neue Adresse des Goldschädelchens und des Hünen mit den Dreadlocks herausgefunden hatte. Patrick Schmitt war ohne festen Wohnsitz, und Ingo Vranitzki hatte seinen Laden für ausgestopfte Tiere verpachtet und war untergetaucht, ohne sich abzumelden.

Endlich fand Percival die Straße, die er suchte und die zugleich die Bundesstraße war. Er bog ein und fuhr langsamer, um ja keinen der Anhaltspunkte zu verpassen, die ihm die jungen Mütter beschrieben hatten.

Seine Zeugenaussagen bei der Aachener Polizei und bei seinem Freund Steelwalker von Scotland Yard hatten zwar zu einer Anklage wegen Mordes und Brandstiftung gegen die Mitglieder der Firegods und zur Festnahme der gesamten Band geführt. Doch inzwischen hatte man sie alle mangels stichhaltiger Beweise wieder aus der Untersuchungshaft entlassen.

Im April schließlich hatte ein Sexualstraftäter aus Aachen den Mord an dem Mädchen gestanden, ein siebzigjähriger Mann mit dem Spitznamen Goofy. Seitdem galten Percivals Recherchen nicht mehr einem konkreten rituellen Mord, sondern nur noch der konkreten rituellen Opferung eines Hundes. Er wollte über die Leute schreiben, die Hundehirne aßen, bevor sie harter Musik und satanistischen Texten lauschten.

Reger Verkehr herrschte auf der Bundesstraße. Links rückten zwei Supermärkte in sein Blickfeld. Gleich darauf ein Eiscafé und eine Videothek. Hier musste er sein, der Großhandel für Aquariumsfische, für den Schmitt und Vranitzki seit Anfang des Jahres arbeiteten. Durch mühselige Recherchen in der Hell Metal Szene war Percival an diese Information gekommen. Vor allem die Konzertbesuche hatten seine Nerven mächtig strapaziert.

Er bog in das Gelände ein und fuhr auf den Parkplatz vor dem Eiscafé und der Videothek. Er hatte den Wagen noch nicht abgestellt, da sah er die Goldglatze an der Hausecke auftauchen; Patrick Schmitt, oder Lupo, wie er in der Szene genannt wurde. Allerdings trug er eine Wollmütze und hatte auch seinen Kahlkopf darunter offensichtlich nicht mehr gefärbt.

Percival stellte den Motor ab, drehte sich um und beobachtete den kleinen Burschen. Eine blonde Frau und ein Mann mit runder Brille und langem Haar tauchten neben ihm auf; und schließlich auch der große Kerl mit den Rastalocken, den man in der Szene Knox nannte. Er trug einen Zwergpudel auf dem Arm.

Volltreffer!

Genugtuung erfüllte den Journalisten. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, um sie zum Reden zu bringen. Immerhin hatten sie ihn bei ihrer letzten Begegnung fast tot gefahren und hinterher noch verprügeln wollen.

Die Blonde kannte Percival: die Beifahrerin im Fiat, die ihm Anfang November in Aachen nach dem Beinahecrash den Stinkefinger gezeigt hatte. Den Mann mit der Brille und den langen Haaren hatte er noch nie gesehen. Oder doch?

Bis auf die Blonde gingen alle in die Hocke. Knox setzte den Zwergpudel ab, und Lupo streichelte ihn. Der kleine Hund stand seltsam steifbeinig; fast hätte man meinen können, es wäre eine Attrappe oder ein ausgestopftes Tier. Percival runzelte die Stirn. Was ging da vor?

Jetzt zog Vranitzki alias Knox einen schwarzen Gegenstand aus der Jackentasche: ein Schlüssel mit einem Anhänger aus schwarzem Fell. Er hielt ihn dem Pudel unter die Schnauze. Das Tier reagierte so gut wie gar nicht. Knox trennte Schlüssel und Schlüsselanhänger, und während der Mann mit der Brille dem Hund ins Ohr flüsterte, hielt er ihm das pelzige Teil erneut unter die Nase.

Percival fragte sich, ob der Hund krank war. Hatte er überhaupt die Augen geöffnet? Er klappte das Handschuhfach auf und holte seine Kamera heraus.

Knox alias Vranitzki holte aus und schleuderte den Anhänger auf den Parkplatz. Etwa dreißig Meter weiter fiel er irgendwo hinter Percival auf den Asphalt. Percival fuhr herum  etwa sieben Schritte links vom Heck seines Mietwagens und knapp zehn Meter von der Straße und vom Bürgersteig entfernt lag das schwarze Pelzknäuel. Es sah aus wie ein toter Maulwurf. Percival stieß die Fahrertür auf, setzte die Kamera an und zoomte das Ding heran. Es war ein toter Maulwurf.

Ein paar LKW donnerten vorüber. Ein Hund bellte tief und heiser. Percival blickte nach rechts. Vielleicht sechzig Meter weiter näherte sich eine Halbwüchsige mit einem Dobermann an der Leine. Die Leine war ziemlich straff, denn der große Hund hatte den Maulwurf ebenfalls entdeckt.

Percival blickte zum Haus: Der Zwergpudel hatte sich auf den Weg zu dem Maulwurf gemacht, den er offensichtlich apportieren sollte. Er lief nicht schnell, und seine Bewegungsabläufe hatten etwas von einem aufgezogenen Uhrwerk. Ein Junge auf einem Fahrrad wich ihm im letzten Moment aus. Der Pudel reagierte überhaupt nicht. Wie in Trance, ja wie eine mit weißem Fell bespannte Maschine trottete er zu dem ausgestopften Maulwurf.

Der Dobermann riss sich los und war schneller. Er beschnüffelte den Maulwurf und stieß ihn mit der Schnauze hin und her. Percival hörte Vranitzki rufen. »Schäuble!«, rief er. »Komm zurück, Schäuble!«

Möglicherweise meinte er den Pudel, sehr wahrscheinlich sogar, doch der fühlte sich nicht angesprochen: In gleich bleibender Geschwindigkeit trottete er dem Dobermann entgegen, schien überhaupt keine Notiz von dem viel größeren Hund zu nehmen, schnappte ihm einfach die Maulwurfsattrappe unter der Schnauze weg und trug sie Richtung Haus. Der Dobermann knurrte böse, setzte dem Zwergpudel nach und sprang über ihn.

Percival stieg aus, um das Spektakel besser beobachten zu können.

Der Dobermann stand knurrend über dem Pudel, fletschte die Zähne und schnappte nach dem Maulwurf: Es gelang ihm zwar, dem Pudel das Pelzteil zu entreißen, doch er kam nicht dazu, seine Beute in Sicherheit zu bringen  der Pudel ging ihm an die Kehle! Percival hielt den Atem an.

Kläffend und jaulend versuchte der Dobermann den Pudel abzuschütteln, doch das gelang ihm erst, als er seine Beute freigab. Der Zwergpudel schnappte sie sich und setzte seinen Weg zu den Menschen fort, die ihn losgeschickt hatten; stoisch und in gleichmäßigen Schritten.

Das junge Mädchen schrie sich fast heiser nach ihrem Hund, griff schon wieder nach der Leine, doch der Dobermann war nun nicht mehr zu halten. Wütend kläffend stürzte er sich erneut auf den Pudel und verbiss sich in dessen Rücken. Das weiße Fellbündel krümmte sich und quiekte erbärmlich, der Maulwurf fiel auf den Asphalt. Der Dobermann schnappte danach, nahm ihn zwischen die Fänge und wollte ihn forttragen.

Doch der Zwergpudel schnellte hoch, biss in seinen rechten Hinterlauf und hielt sich daran fest. Der Dobermann schleppte ihn ein paar Meter weit mit, dann jaulte er auf vor Schmerz, fuhr herum und biss solange zu, bis der Pudel losließ. Sofort packte der große Hund wieder die Beute und lief zurück zum Bürgersteig. Die Halbwüchsig griff schimpfend nach seiner Leine.

Das weiße Fell des Pudels war über und über mit Blut besudelt. Das Tier musste tatsächlich krank sein, anders konnte Percival es sich nicht erklären, dass es hinter dem Dobermann her hinkte, statt sich winselnd zu verkriechen. Schon wieder schnappte es nach den Hinterläufen des so viel größeren Artgenossen. Percival traute seinen Augen kaum.

Dem Dobermann schien der unheimliche Zwergpudel jetzt auch nicht mehr geheuer zu sein. Er jaulte erschrocken auf, als das kleine Tier ihn erneut biss, und riss sich wieder von der Leine los. Den Maulwurf zwischen den Fängen, rannte er auf die Straße, um seinem hartnäckigen Verfolger zu entkommen und seine Beute in Sicherheit zu bringen.

Bremsen kreischten, und es gab einen hässlichen Knall, als ein Lastwagen den Dobermann erwischte. Er wirbelte durch die Luft und prallte auf die Windschutzscheibe eines Vans auf der Gegenfahrbahn. Der bremste scharf, der Wagen hinter ihm fuhr auf. In das Heck des Lastwagens knallte ein Linienbus. Das halbwüchsige Mädchen schrie, und Percival glaubte sich in einen Albtraum verirrt zu haben.

Von einer Sekunde auf die andere säumten Dutzende Menschen den Bürgersteig zu beiden Seiten der Straße. Männer und Frauen stiegen aus ihren Wagen, besahen die Schäden an ihren Autos, warfen erschrockene Blicke auf den toten Dobermann. Dessen Besitzerin kniete weinend vor ihm.

Der blutende Zwergpudel schleppte sich auf die Straße. Die vielen Menschen kümmerten ihn überhaupt nicht. Er trottete unter den Lastwagen, schnappte sich den Maulwurf und hinkte mit seiner Beute im blutigen Maul wieder zurück auf den Parkplatz.

Tom Frederic Percival riss die Kamera ans Auge und schoss ein Bild nach dem anderen. Und eine Gänsehaut nach der anderen rieselte ihm über Nacken und Schultern.

Plötzlich stand Knox vor ihm. »Her mit der Kamera, du Wichser! Und dann verpiss dich!« Fordernd streckte er die Rechte aus. Von fern näherten sich Polizeisirenen.

»Was fällt Ihnen ein, Mann!« Percival nahm die Kamera hinter den Rücken und machte Anstalten, in seinen Mietwagen zu steigen. Knox ging zu dem Pudel, ließ sich den Maulwurf geben und deutete auf Percival. Der Hund hinkte zu dem noch offenen Wagen.

Dem Journalisten stockte der Atem. Er ließ sich ins Auto fallen, bekam aber sein Bein nicht schnell genug hinterher gezogen. Und als er es endlich im Fußraum des Wagens hatte, hing der verdammte Zwergpudel am Hosenbein.

Eiskaltes Entsetzen lähmte Percival. Er strampelte und trat nach dem Biest. Das schoss auf einmal aus dem Fußraum, schnappte nach seinem Kinn, biss ihm in die Nase, schnappte nach seinem Hals. Percival schrie vor Schmerzen, Mit beiden Fäusten packte er zu, wollte das unheimliche Tier aus dem Wagen schleudern, doch es verbiss sich in seinem Unterarm.

Menschen rannten auf den Parkplatz, liefen an Knox vorbei und standen letztlich doch nur hilflos mit den Armen rudernd vor Percivals Mietwagen. Irgendwie gelang es ihm, das Tier zwischen Autorahmen und Wagentür zu bringen. Er schlug die Tür zu  der eingeklemmte Zwergpudel fiepte und stierte ihn aus toten Augen an. Schreiend und mit aller Kraft zog Percival die Tür an sich, bis er Knochen splittern hörte…



*



Amsterdam, 29. August 2010



»Bist du auch wirklich ganz sicher?« Jan van der Groot musterte den zierlichen Burschen skeptisch.

»Ganz sicher, Doc, echt!« Lupo stieg auf die Liege und streckte sich darauf aus.

»Ich muss dich für mindestens eine Woche schlafen legen. Eine kürzere Testphase würde einfach zu wenige Daten liefern.« Ernst und mit hochgezogenen Brauen sah er dem anderen in die Augen. »Hast du das bedacht?«

»Geben Sie mir das Zeug, Doc  ich bin gespannt auf die Wirkung.« Kichernd sah er erst zu Knox, dann zum Professor. »Aber ihr müsst mich fotografieren, ja? Und filmen müsst ihr mich auch.«

»Machen wir, Lupo.« Fast zärtlich legte Knox dem zierlichen Lupo die Hand auf die Schulter.

»Und ihr dürft mir auf keinen Fall befehlen, Gehirn zu essen.«

»Versprochen, Lupo.« Knox blickte zu dem noch immer zweifelnden Professor. »Wenn er das will, machen Sie es einfach, Doc.« Er zuckte mit den Schultern. »Lupo kennt sich aus mit Drogen, glauben Sie mir. Geben Sie ihm das Zeug, und dann wissen wir Bescheid.«

»Das ist ja das Problem.« Van der Groot rieb sich nachdenklich die Nasenspitze. »Ich bin nicht sicher, wie ein an Drogen gewohnter Organismus auf die Bergmann-Variante reagiert.«

»Machen Sie sich keine Sorgen Doc  ich vertrag eine ganze Menge.« Lupo kicherte. »Und an irgendjemand müssen sie es ja ausprobieren.«

Das stimmte. Van der Groot hatte eine Sonderprämie von fünftausend Euro für denjenigen geboten, der sich freiwillig als Versuchskaninchen zur Verfügung stellte. Eusebia wäre ihm am liebsten gewesen, denn sie erschien ihm körperlich und seelisch die stabilste von allen dreien. Doch sie und Knox hatten abgelehnt. Lupo dagegen hätte sich auch für fünfhundert Euro auf die Liege gelegt.

»Also gut.« Van der Groot band sich sein Haar im Nacken zusammen und wandte sich zum Labortisch um, wo Eusebia bereits das Pulver auflöste. »Immerhin ist das Experiment mit Schäuble ja gut gegangen. Jedenfalls aus experimenteller Sicht.« Er nahm die Spritze, die Eusebia ihm reichte, und hielt sie ans Licht: Das Serum schimmerte grünlich. Er hatte die Zusammensetzung in den letzten Wochen noch einmal verändert. »Dass dieser Pressegeier plötzlich auftauchte, lag schließlich nicht an unserem magischen Serum.«

Leider war er nicht an der Sepsis gestorben, die er sich als Folge von Schäubles Attacke eingehandelt hatte. Erstaunlich genug  dieser fette Engländer musste über die Konstitution eines Ackergauls verfügen. Eine Blutvergiftung überlebte man nicht so ohne weiteres.

Eusebia war auf van der Groots Kosten nach London geflogen und hatte dort ein paar Wochen lang jeden dritten Tag in der Klinik vorbeigeschaut, in der sie um das Leben des Pressegeiers gekämpft hatten; mal als Pfarrerin getarnt, mal als Lieferantin, mal als Krankenschwester. Leider gewannen die Ärzte den Kampf. Immerhin kannte van der Groot jetzt die Adresse des Fettsacks; und die seiner Freundin ebenfalls.

Der Professor klopfte auf die Spritze, bis sämtliche Luftblasen nach oben gestiegen waren. Er spritzte sie aus der Kanüle. Eusebia hatte Lupo inzwischen die Armvene gestaut. Van der Groot beugte sich über sie, tastete sie ab und desinfizierte die Haut. »Und wieder macht unser kleines Unternehmen einen großen Schritt in die Zukunft«, sagte er und lächelte Lupo an, wie Ärzte manchmal ängstliche Patienten anlächeln.

Lupo war aber nicht ängstlich, er kicherte. »Vielleicht komme ich ins Fernsehen, wenn alles glatt geht.«

»Es wird alles glatt gehen«, sagte van der Groot. »Aber ins Fernsehen möchte ich lieber nicht.« Er stach zu, zog den Kolben zurück, und als Blut in die grüne Flüssigkeit quoll, schob er die Nadel ein Stück weiter in die Vene und spritzte das Serum.

Noch in der Nacht nach den Unfällen auf der Bundesstraße vor seiner Scheinfirma hatte van der Groot die Zelte in der deutschen Kleinstadt abgebrochen. Nicht nur die Einwohner und die Polizei waren auf ihn aufmerksam geworden, sondern auch die Presse; sogar die englische Presse. Im Licht der Öffentlichkeit an der Weiterentwicklung einer verbotenen Substanz arbeiten? Unmöglich.

Sie waren nach Amsterdam umgezogen. Nicht in sein Haus in der Altstadt  dort hätten die Pressegeier ihn schnell aufgestöbert  nein, in eine Lagerhalle im Yachthafen von Harlem. Sie gehörte van der Groots Onkel. Unter ihrem Dach gab es auch ein Büro und eine kleine Wohnung. Das Labor und die Fische hatte er nach und nach über die Grenze transportieren lassen.

Er zog die Spritze aus der Vene, Eusebia drückte eine Kompresse auf die kleine Wunde. »Hallo, Luzifer.« Lupo kicherte, sein Grinsen wirkte ein wenig debil. Er meinte den Professor. »Du bist Jesus«, wandte er sich mit schwerer Zunge an Knox. »Und jetzt fahren wir gemeinsam… erst in den… Himmel…« Die Augen fielen ihm zu, seine verwaschene Sprache war nur noch schwer zu verstehen. »… und dann in die Hölle…«



*



London, 2. September 2010



»Das ist der Mann.« Percival deutete auf den Monitor. Narben zogen sich über sein Kinn und seinen Hals. Fast vierzig Pfund hatte er verloren während der neun Wochen, die er in der Klinik verbracht hatte. Er war noch nicht der Alte, aber er war auf dem Wege, es wieder zu werden. Vorübergehend wohnte er in Leilas Apartment. »Er ist jünger auf diesem Bild, sicher, aber ich erkenne ihn wieder  die Locken, die Augen, das schmale Gesicht.«

Sie hatten sich auf die Internetseite der Berkeley University eingeloggt und die Doktoranden des Jahrgangs 1992 gefunden. »Biochemie«, murmelte Steelwalker. »Das passt ja.«

»Da war er schon Mediziner«, sagte Leila. »Und das passt auch.« Sie wandte sich an Percival. »Bist du ganz sicher, Tom? Der Name van der Groot ist nicht eben selten in den Niederlanden.« Sie streichelte Hagen, der winselnd neben ihr hockte. Seit dem Tod seines Herrchens wich er nicht mehr von Leilas Seite.

»Es ist der Mann, den ich in Aachen fast umgerannt habe. Es ist der Mann, den ich danach mit Vranitzki vor dessen Fiat gesehen habe. Und es ist der Mann, der mit Vranitzki diesen verdammten Pudel auf den ausgestopften Maulwurf gehetzt hat. Ich hab doch Augen im Kopf!«

Sie hatte ihn fast täglich in der Klinik besucht. Ohne Leila hätte er die Sepsis nicht überlebt.

»Und das hier ist Nick Teller.« Steelwalker deutete auf ein Foto zwei Reihen über van der Groots Bild. Er hatte sich damit abgefunden, dass sein Freund und Leila Dark ein Paar geworden waren. »Wir wissen inzwischen, dass Teller bei der NASA gearbeitet hat. Von 2006 bis 2008. Wahrscheinlich hat er nicht nur Daten, sondern auch den Wirkstoff selbst gestohlen. Wir wissen, dass er auch mit Joel Decker Kontakt hatte.« Nach den Ermittlungen Scottland Yards hatten Teller und van der Groot sich Mitte Oktober 2009 in Brüssel getroffen und seitdem mehrmals telefoniert.

»Haben deine Leute herausgefunden, wo er steckt?«, wollte Percival wissen.

Steelwalker machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

Ähnliches musste man leider auch von van der Groot und dem Trio aus Köln sagen. Bei Nacht und Nebel hatten sie die Kleinstadt an der holländischen Grenze verlassen; gleich am Tag nach dem unheimlichen Zwischenfall mit dem Zwergpudel.

»Vermutlich sitzt van der Groot irgendwo in Amsterdam und experimentiert fröhlich weiter«, sagte Percival bitter.

Als er über dem Berg gewesen war, hatte er seine Recherchen von der Klinik aus wieder aufgenommen. Den Namen des angeblichen Zierfischgroßhändlers, bei dem Lupo und Knox angestellt waren, kannte er ja: Jan van der Groot. Eine Suchmaschine lieferte ihm Dutzende von van der Groots, unter ihnen einen Professor für Medizin und Biochemie aus Amsterdam.

Dieser van der Groot hatte zusammen mit Nick Teller in Berkeley geforscht, und Teller hatte bei der NASA an der Vorbereitung der Marsexpedition gearbeitet. Von diesen Fakten aus auf einen Grund für das unerklärliche Verhalten des Zwergpudels und auf die Bergmann-Variante des ITH zu schließen war kein Kunststück mehr gewesen.

Percival wandte sich an Steelwalker. »Hast du keine Möglichkeit, Interpol oder deine holländischen Kollegen auf ihn anzusetzen?«

»Bis jetzt hatte ich das nicht.« Marc Steelwalker zog sein Telefon aus dem Jackett. »Aber wenn du den Mann auf dem Foto dort identifizieren kannst, ändert sich alles. Sobald wir deine Aussage protokolliert haben und du unterschrieben hast, informiere ich die Holländer. Und wir fliegen nach Amsterdam.«

»Was hat er bloß vor mit dem Präparat?« Leila Dark schüttelte traurig den Kopf. »Wozu sollte jemand diese Droge brauchen?«

Denk an deinen Mann, wollte Percival sagen. Er biss sich aber im letzten Moment auf die Zunge.

»Das Militär zum Beispiel könnte sich dafür interessieren.« Steelwalker tippte eine Nummer in sein Telefon. »Ein Kampfpilot, der keine Angst empfindet, weil er eigentlich schläft während des gefährlichen Einsatzes. Ein Panzerfahrer, der in der Hitze der Schlacht wie in Trance seine Befehle ausführt. Oder denken Sie an das organisierte Verbrechen. Mit dieser Droge könnte die Mafia ihre Killer zu Kampfmaschinen machen. Van der Groot wird einen Markt finden, glauben Sie mir.«

Marc Steelwalker drückte sein Telefon ans Ohr, stand auf und ging hinaus. Sekunden später hörten sie ihn draußen auf dem Flur reden. Mal sprach er englisch, mal niederländisch.

»Ist das nicht schrecklich, Tom?« Seufzend lehnte Leila sich an Percivals Schulter. Jämmerlich jaulend legte Hagen seinen schweren Kopf auf ihren Schoß.

Percival legte den Arm um sie, hielt sie fest und antwortete nichts. Was sollte er auch sagen? Viel zu viel hatte er schon gesehen, um das hier wirklich »schrecklich« zu finden. Ein Mann vermarktete ein Präparat, für das es einen Markt gab. Das war alles.

Steelwalker kam zurück in Leilas Arbeitszimmer. »Der Lordrichter stellt einen internationalen Haftbefehl gegen van der Groot aus. Er wird persönlich mit dem niederländischen Justizministerium sprechen.« Er ließ sich in den Sessel fallen und machte Gesicht eines Siegers. »Ich denke, wir können den Flug nach Amsterdam buchen.«



*



Amsterdam, 4. September 2010



Am zweiten Tag des Experiments verhielt Lupo sich noch genauso, wie van der Groot es erwartet hatte: Befahl man ihm, Kaffee zu machen, stand er auf schüttete Wasser in die Kaffeemaschine, löffelte Pulver in den Filter, schaltete die Maschine ein und legte sich wieder hin. Befahl man ihm, die Zeitung zu holen, stand er auf, verließ die Lagerhalle, ging zum Kiosk auf der anderen Straßenseite und kaufte die Zeitung. Anschließend kam er zurück, lieferte sie ab und legte sich wieder schlafen. Befahl man ihm, einundzwanzig Liegestützen zu machen, stand er auf, machte einundzwanzig Liegestützen und legte sich anschließend wieder zum Schlafen auf die Laborliege.

Auch körperlich zeigte Lupo keinerlei Veränderungen, außer natürlich die erwarteten: eine stark gesenkte Temperatur, eine gesenkte Puls- und Atemfrequenz und eine reduzierte Verdauung.

Am vierten Tag des Experiments spritzte van der Groot ihm eine weitere Dosis des Serums. Er wollte den Schlaf vertiefen und Lupo mindestens achtundvierzig Stunden am Stück in Ruhe schlafen lassen, um zu sehen, ob er danach noch immer imstande war, Befehle auszuüben.

Jetzt, am Morgen des siebten Tages, hatte sich Lupos Zustand in einer Weise verändert, die selbst einen abgebrühten Wissenschaftler wie van der Groot bis ins Mark erschütterte: Seine Haut war fahl, von seinen Augäpfeln sah man fast ausschließlich das Weiße, die Venen seines Halses, seiner Handrücken und an seiner Schläfe traten hervor, sein Gesicht war knochig und eingefallen, und er hatte Schaum vor dem Mund.

Er zuckte, bäumte sich auf und schlug um sich. Sie hatten ihn angurten müssen. Eusebia hatte die halbe Nacht weinend neben der Liege verbracht. Gleich um acht Uhr, als die Läden öffneten, hatte van der Groot sie losgeschickt, um ein paar Medikamente aus der Apotheke zu besorgen. Aus deren Wirkstoffen wollte er ein Präparat mixen, mit dem er hoffte, Lupo aus seinem Wachkoma holen zu können. Im war völlig klar, dass sein Experiment gescheitert war. Er musste es abbrechen.

Grübelnd beugte er sich über den armen Lupo und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Lupo knirschte mit den Zähnen, warf den Kopf hin und her und versuchte seine Hände und Knöchel aus den Gurten zu winden. Die Liege bebte.

»Kommen Sie her, Doc!« Knox stand am Fenster zur Straße. Durch ein Fernglas beobachtete er parkende Wagen, Passanten und Yachten, die an den Anlegestellen festmachten. »Schauen Sie sich diesen Kerl an!«

Van der Groot eilte zum Fenster, ließ sich den Feldstecher geben und richtete ihn auf den Kiosk auf der anderen Straßenseite. Ein großer, kräftig gebauter Mann in einem hellen Sommeranzug stand davor und kaufte eine Zeitung. »Wer ist das?«

»Tom Percival. Er hat ziemlich abgespeckt.«

»Verdammt…!« Der Pressegeier klemmte seine Zeitung unter den Arm und blickte zur Lagerhalle herüber. »Er hat uns gefunden…! Wie konnte das geschehen…?« Jetzt überquerte Percival die Straße und ging auf das Gelände vor der Halle zu. Ein silbergrauer Bentley stoppte vor dem Tor. Percival stieß das Tor auf, der Wagen fuhr hinein. Eine blonde Frau saß am Steuer.

Ein Schrei ließ den Professor herumfahren. Lupo bäumte sich auf seiner Liege auf, wieder und wieder. Van der Groot lief zu seinem Testpatienten, packte ihn an den Schultern und versuchte ihn zurück auf die Liege zu drücken.

»Es ist seine Freundin!« Knox, am Fenster, drückte wieder das Fernglas an die Augen. »Was zum Teufel wollen die hier?«

»Schnüffeln, was denn sonst?« Nur mit-Mühe konnte van der Groot den tobenden Lupo noch festhalten. »Wo bleibt denn Eusebia?«

»Der Scheißkerl hat sich an unsere Fährte gehängt!« Knox fluchte.

»Du täuscht dich!« Van der Groot nahm eine Spritze und zog bereits aufgelöstes Serum aus einer Stechampulle auf. Wenn er Lupo nicht schnell in ein noch tieferes Wachkoma beförderte, würde der Bursche sich losreißen und Amok laufen. »Hinter mir ist der verdammte Geier her!« Die Spritze in der Hand, beugte er sich über Lupo. »Er hat rausgefunden, woran ich arbeite!«

»Wie denn?«

»Du glaubst nicht, wie schlau diese Pressegeier sind…!« Lupo brüllte und bäumte sich ein paar Mal so heftig auf, dass die Liege umzustürzen drohte. Plötzlich riss er sich los und schlug zu. Die Wucht des Schlages schleuderte van der Groot auf den Labortisch. Lupo riss sich die Fußriemen ab und sprang von der Liege.

»Verdammt, Lupo!« Knox eilte zu ihm. »Was machst du denn da!« Lupo holte einmal kurz aus und traf Knox unter der Nase. Der kippte nach hinten weg und schlug rücklings auf die Fliesen. Lupo sprang von der Liege, beugte sich über den Labortisch und packte den Professor am Hals.

Van der Groot spürte, wie ein Eiszapfen sich vom Steißbein aus in sein Rückenmark bohrte. Er versuchte die Handgelenke Lupos festzuhalten. Wie lähmendes Gift kroch ihm die Todesangst durch die Knochen. »Tu es nicht«, keuchte er. Seine Hände zitterten, Lupos krallenartig verkrampften Finger kamen seinem Hals immer näher. Van der Groot hatte der unheimlichen Kraft des Komatösen nichts entgegenzusetzen.

Hinter der Liege stemmte sich Knox vom Boden hoch. »Es ist der Doc, Lupo! Hörst du?« Er zog sich an der Liege hoch. Lupo rollte mit den Augäpfeln, jeder Muskel seinem fahlen Gesicht zuckte. »Lass ihn in Ruhe«, stöhnte Knox. »Geh raus und mach Percival und seine Braut fertig…«

»Hörst du, was er sagt?« Van der Groot flüsterte atemlos. Zeit. Er musste Zeit gewinnen. »Geh nach draußen.« Schaumiger Schleim tropfte von Lupos fahlen Lippen auf seine Wangen. »Schnapp dir Percival und die Frau. Schnapp dir jeden Polizisten, den du siehst…!« Er zischte. »Los, mach schon!«

Lupo richtete sich auf. Sein Unterkiefer schob sich hin und her, er knirschte mit den Zähnen. An dem stöhnenden Knox vorbei ging er zur Tür.



*



Hagen knurrte erst, als der zierliche Mann aus der Halle trat. Und je näher der Mann kam, desto jämmerlicher winselte er, und desto hartnäckiger versuchte er zurückzuweichen. An der Leine zog er Leila mit sich.

Percival stand wie festgewachsen. Es war Patrick Schmitt alias Lupo, der da auf sie zukam. Oder genauer: Der Mann hatte Lupos Gestalt  sein Gesicht erinnerte nur noch dunkel an ihn. Es sah aus wie das eines Mannes, der schon vor einer Woche an einer Pilzvergiftung gestorben war. Seine Bewegungen erinnerten an den Pudel von Wassenberg. Percival begriff sofort, was mit dem Mann los war. »Steig ins Auto und fahr weg, Leila!«, zischte er. »Mach schon!«

Er hob die Arme, um den Fausthieb des zierlichen Burschen abzuwehren  die Wucht des Treffers warf ihn einfach um. Im Fallen sah er Polizeifahrzeuge auf das Gelände vor der Halle fahren. Schon warf sich Lupo auf ihn.

Leila schrie hysterisch auf  zu sehr erinnerte sie die Szene an den Tod ihres Mannes. Sie ließ Hagen los, rannte zu Percival und dem kleinen Burschen, der auf ihm lag und ihn würgte, und trat mit ihren spitzen Pumps zu, wieder und wieder. Bis Lupo sie am Knöchel packte und umriss.

Wagentüren wurden aufgestoßen, uniformierte Polizisten rannten mit gezogenen Waffen herbei. Auf der Straße quietschten Bremsen, weil Steelwalker aus dem Kiosk auf die Fahrbahn gestürmt war. Auch er trug eine entsicherte Dienstwaffe. Beamte in Zivil stürmten in den Hof vor der Halle. Als Straßenarbeiter und Eisverkäufer getarnt hatten sie sich herangepirscht.

Lupo schlug nach der schreienden Leila. Percival und ein Uniformierter fielen ihm in die Arme und versuchten ihn festzuhalten, doch der Tiefschläfer schüttelte sie ab wie die Fliegen. Würgend schlossen sich seine Hände um den Hals der Frau.

Jetzt erst überwand Hagen seine Angst. Heiser bellend sprang er herbei, schnappte nach dem Arm des unheimlichen Würgers und zerrte ihn von seiner Herrin weg. Lupo ließ die Frau los und warf sich auf den Hund. Tier und Tiefschläfer rangen ein paar Sekunden miteinander  bis Lupo sich auf dem Rücken der Dogge festklammerte und ihren Kopf nach hinten hebelte. Hagen jaulte zum letzten Mal auf, dann brach sein Genick. Seine Beine knickten ein, er schlug auf dem Asphalt auf.

Einer der Polizisten schoss auf Lupo und traf ihn an der Hüfte. Lupo stürzte sich auf ihn, rammte ihm den Zeigefinger ins Auge und nahm ihm die Waffe ab. Zwei Zivilbeamte packten Lupo von hinten und rissen ihn zu Boden. Lupo feuerte das Magazin der eroberten Waffe auf sie ab. Als es nur noch Klick machte, schleuderte er sie auf Leila und traf sie an der Schläfe.

Ihr Geschrei verstummte, blutend ging sie zu Boden. Percival beugte sich über sie. Lupo warf sich auf den Journalisten, stieß ihn um und drückte ihm den Hals zu.

Steelwalker näherte sich von der Seite, zielte auf Lupos Schläfe und drückte ab. Die Kugel drang auf der anderen Schädelseite des Tiefschläfers wieder aus und fuhr in den Grill des Bentleys. Lupo sackte über Percival zusammen.

Ein oder zwei Sekunden lang schien die Zeit stehen zu bleiben. Keiner sagte etwas, keiner bewegte sich.

Als Steelwalker sah, dass auch der monströse Tiefschläfer sich nicht mehr rührte, zerrte er den schlaffen Körper von Percival herunter. »Bist du in Ordnung, Tom?«

Percival nickte. »Was ist mit Leila?«, röchelte er. Er richtete sich auf und sah nach ihr. Sie hielt sich die Platzwunde an der Schläfe und schluchzte haltlos.

»Hinein!« Steelwalker winkte den Polizisten und deutete auf die Halle. »Nehmen Sie van der Groot und seine Helfer fest!«

Die Beamten stürmten in die Halle. Sie durchkämmten sie stundenlang und  fanden niemanden.



*



Daressalam, 26. August, 2011



Sein Büro war ungefähr zweihundert Quadratmeter groß. Charles Poronyoma saß in seinem Schreibtischsessel an einem von Topfpalmen flankierten Schreibtisch. Wie der ledergepolsterte Sessel, so stammte auch der Tisch aus dem späten neunzehnten Jahrhundert und war aus deutscher Eiche gefertigt.

Aus den Lautsprechern seines Laptops drang die Stimme einer deutschen Nachrichtensprecherin. Charles Poronyoma verfolgte die Internetnachrichten des Deutschlandfunks.

Er hörte ein paar Dinge, die er schon wusste. Zum Beispiel, dass das Flugzeug, in dem sein Vorgänger zum Staatsbesuch nach Südafrika fliegen wollte, von Rebellen mit einer Flugabwehrrakete vom Himmel in den Dschungel geholt worden war; oder dass der neue Staatspräsident von Tansania Charles Poronyoma hieß; oder dass Präsident Poronyoma von deutschen Missionaren erzogen worden war; oder dass der neue Präsident die gesamte Opposition wegen Steuerhinterziehung hatte verhaften lassen.

Allerdings erfuhr er auch ein paar Dinge, die er noch nicht wusste. Zum Beispiel, dass die EU sämtliche Fördergelder für Tansania einfrieren ließ; oder dass der Franzose Maurice Poulain im November 2011 wieder an der Rallye Dakar teilnehmen wollte, und zwar als Favorit, denn die beiden letzten Rennen hatte er gewonnen; oder dass ein hohes Gericht in Deutschland entschieden hatte, einen Mann namens Schmitt von seinem Beatmungsgerät abzuhängen, damit er endlich sterben konnte.

Schmitt war unter dem Einfluss einer Droge im September letzten Jahres in Amsterdam Amok gelaufen und hatte einen Hund und drei Polizisten getötet. Auch das erfuhr Charles Poronyoma aus den Internetnachrichten des Deutschlandfunks.

Und dann hörte er eine Nachricht, die ihn erschreckte: Zwei Hobbyastronomen hatten einen neuen Kometen entdeckt. Er hieß »Christopher-Floyd« und würde im Februar nächsten Jahres nahe an der Erde vorbei fliegen.

»Gott!« Kerzengerade hockte der neue Präsident von Tansania auf der Kante seines Schreibtischsessels. »Gott schickt keine Atombombe«, flüsterte er. »Gott schickt einen Kometen, um mich zu bestrafen…«

Im Deutschlandfunk fassten sie ihre Nachrichten noch einmal zusammen, und Charles Poronyoma griff zu seinem Telefon.

Als erstes rief er den ehemaligen Chef der Wildhüter und neuen Staatssekretär an. Er ordnete an, dass sämtliche Astronomen von Tansania sich bis spätestens Mitternacht im Präsidentenpalast einzufinden hatten.

Danach rief er Eddie, den deutschen Koch aus Rosenheim an. Er hatte ihn zum gastronomischen und organisatorischen Leiter seines privaten Atombunkers berufen. Er ordnete an, den Bunker sofort bezugsbereit zu machen.

Zum Schluss rief er Nyanga an. Den Posten als seine Beraterin hatte sie zwar angetreten, doch sie hatte es abgelehnt, sich im Präsidentenpalast von Daressalam einzuquartieren. Weiber…! Also hatte Charles Poronyoma ihr ein Satellitentelefon geschenkt, damit er sie jederzeit erreichen konnte.

»Hier spricht der Präsident«, sagte er, als sie sich meldete. »Ein Komet wird die Erde treffen.« Inzwischen sprach er ein paar Brocken des nilotischen Dialekts, den man in Nyangas Dorf benutzte. »Nächsten Februar, vielleicht.«

»Was ist ein Komet?«, wollte Nyanga wissen.

Poronyoma erklärte es ihr. Als sie begriffen hatte, fragte er: »Hilft Voodoozauber auch gegen Kometen?«

»Vielleicht.«



ENDE des ersten Teils
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Tag der Vernichtung



von Jo Zybell



Das Verderben nimmt seinen Lauf  im Kleinen wie auch in kosmischen Maßstäben! Die Saat ist ausgelegt und wird aufgehen in dem Chaos, das der Komet mit sich bringt. Und während auf der Oberfläche bald die Überlebenden die Toten beneiden, verwischt tief unter der Erde die Grenze zwischen Leben und Tod…
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